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haron: Viele ſind es diesmal einſtweilen noch nicht. Aber was für 
merkwürdige Münzſorten findet man zwiſchen den Lippen! Dollars, 
ſchäbige Sixpenceſtücke, Rubel, Francs, Lire und Jens. Der Plutos mag 
wiſſen, was dieſe Obolosernte werth iſt! Bin mit den Peſeten damals ſchön 
reingefallen. Deutſche ſcheinen unter den Paſſagieren gar nicht zu ſein. 

Hermes: Die ſind zu ſpät gekommen, zu ihrem Heil. Wir haben 
Leichen genug. Und ſchon ſchwingt die Peſt über Europa ihre ſchreckende 
Geißel. Kein Wunder bei dem lebhaften Verkehr mit Oſtaſien. Schlechte 
Ausſichten aber für den Handel. Spute Dich, Sohn der Nyx! Ungeſundes 
Klima hier. Und ich muß heute noch die Frachtenbilanz fertig machen. 

Charon: Was iſt oben denn eigentlich los? Bei meinem langwei⸗ 
ligen Geſchäft ift man nie auf dem Laufenden. 

Hermes: Die alte Geſchichte: Hader und Streit um Macht und 
Güter. Die Weißen, denen der Raum zu eng wird, find ins Land der Gel⸗ 
ben eingebrochen und die Gelben ſuchen ſich ihrer nun zu erwehren, — 
auf ihre bekannte Weiſe natürlich, mit grauſamſter, Menſchenleben und 
Menſchenwürde nicht achtender Tücke. Das hat der Kreislauf der Jahre 
oft ſchon geſehen. Jetzt war es beſonders ſchlimm, weil die Weißen 
mit ihren eigenen Waffen die Gelben zu wirkſamer Kampfkunſt gerüſtet 
haben und weil, wie es leider ja Mode geworden iſt, allerlei unſinnige 
Nachrichten mit Blitzesſchnelle verbreitet werden. Denen haben manche weiße 
Machthaber geglaubt und nun zeigt ſichs, daß die Dinge ganz anders liegen. 
Uneinigkeit unter den Weißen mußte die Folge ſein. Von den Völkern, die 
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eben noch prahlend von gemeinſamen Idealen ſchwatzten, denkt jedes nur an 
ſich, will jedes von der Beute einen möglichſt großen Theil an ſich reißen. Die 
meiſten wittern auch ſchon, daß allzu ſcharfes Vorgehen ihnen die Profitaus⸗ 
ſichten ſperren könnte. Es ſieht mit dem Weltfrieden böſe aus; und wenn es 
ſo weiter geht, kannſt Du tüchtige Arbeit bekommen. Aber nun flink, Ere⸗ 
bide! Ich habe mehr zu thun, als mich hier über Politik zu unterhalten! 

Bismarck: He! Hol über! 

Charon: Biſt Du auch wirklich tot? Seit ich mich verleiten ließ, den 
lebendigen Herakles in meinen Kahn zu nehmen, und dafür ein Jahr Ketten 
bekam, bin ich ein Bischen ängſtlich geworden. 

Bismarck: Der Kerl macht Umſtände wie Pinnow, wenn ich gegen 
Schweningers Vorſchrift eine zweite Halbe Most verlangte... Lieſt Du denn 
keine Zeitungen, Einpeitſcher der Götterfraktion? Sonſt müßteft Du doch 
längſt wiſſen, daß ich ſo tot wie möglich bin, ganz überlebt und überholt, 
altes Eiſen. Tummle Dich: wir Alle, die 'rüber wollen, find tot! 

Hermes: Der Mann lügt nicht. Ich kenne ihn. Meine Handels⸗ 
leute lieben ihn nicht. Aber tot iſt er wirklich. Und auch die Anderen leben 
nicht mehr. Schürze Deinen Schifferkittel und hole ſie über, ehe der Rieſe 
im ſchwarzen Gewand unangenehm wird. Er kanns werden. Doch dann 
ſchnell vorwärts! Die Abendkurſe müſſen längſt ſchon gemeldet ſein. 

Bismarck: Man muß ſich mal hier unten umſehen. Vielleicht 
kommt ein Inſpirirter des Weges. Von oben iſt kein klares Bild zu erken⸗ 
nen. Schade, daß ich nicht le eur léger habe, wie meine beſſer in die 
Zeit paſſenden Kollegen, und immer noch an dem offenbar ganz veralteten 
Glauben hänge, daß Politik treiben vorausſehn heißt. Mir ſcheint, was 
nun geſchieht, war leicht vorauszuſehn. Ich leſe jetzt ja ſehr häufig, eigentlich 
hätte ich nach 70 nichts mehr geleiſtet und obendrein noch das ganz dumme Wort 
vom ſaturirten Staat geſprochen; erſt ſeit meiner Entlaſſung ſei ein friſcher 
Zug in die Sache gekommen, denn ich ſei zwanzig Jahre eben kein Mehrer des 
Reiches geweſen. Mag ſein; ein Renommirer des Reiches war ich jedenfalls 
nicht. Auch fehlte mir immer die power without responsibility, die mein 
alter Feind Gladſtone ſo eifrig erſtrebte und die heute wieder recht beliebt ge⸗ 
worden zu ſein ſcheint. Ich nahm es mit der Verantwortlichkeit ſehr ernſt, 
gab mich nie damit zufrieden, daß ich die Unterſchrift des Monarchen in der 
Mappe hatte, und mir wurde vor 64,66 und 70 das Leben recht ſauer gemacht, 
ſo ſauer, daß der Ekel vor dem Hominingeruch mich immer öfter in meine Wäl⸗ 
der trieb. Die Weltkarte — unter ‚Welt‘ thut mans heute nicht — haben 


Götter, Helden und Walderſee. 403 


die drei Kriege ja nicht gerade weſentlich verändert, aber den Deutſchen haben 
ſie ſchließlich doch ganz ſchöne Erfolge gebracht und mir ſchien Deutſchlands 
Zukunft damals in Europa und auf dem Lande zu liegen. Jetzt weht ein 
anderer Wind. Auf das quieta non movere wird kein Werth mehr gelegt. 
Probiren geht über Studiren; und wir werden ja ſehn, was draus wird. Ganz 
fo ſchnell, wie ungeduldige Nachbarn annehmen, kann das Deutſche Reich nicht 
ruinirt werden. Aber ich habe einige Sorge, ob dem glorreichen Sommer jetzt 
nicht ein harter Winter des Mißvergnügens folgen wird. Das Schlimmſte iſt, 
daß man nicht weiß, an wen man ſich halten ſoll. Unſere ſtrebſamen Herren 
rechts und in der Mitte hätten ſich gewiß beeilt, gegen angemeſſene Entſchädi⸗ 
gung jeden Bedarf an Feigenblättern zu befriedigen, aber man hat ſie gar nicht 
erſt bemüht. Krieg ohne Kriegserklärung, Krieg ohne Reichstag! Wenn ich, dem 
in internationaler Politik Erfahrung und eine ſichere Hand doch ſelbſt von 
Richter nicht abgeſprochen wurde, ſolche Dinge riskirt hätte: die alten Fort⸗ 
ſchrittsweiber hätten mich mit naſſen Scheuerlappen totgeſchlagen. Heutzu⸗ 
tage gehts. Vielleicht eben, weil kein greifbarer Träger der Verantwortlich⸗ 
keit da iſt und jede der nicht ganz radikalen Fraktionen den ohne miniſterielle 
Deckung im Vordergrund ſtehenden Monarchen eines Tages doch noch als 
Hoſpitanten begrüßen zu können hofft. Hohenlohe. . Ich habe ihn nie für einen 
ſtarken Politiker gehalten, nicht mal mehr für Straßburg ſtarkgenug, und habe 
ihn während ſeiner erſten Kanzlerzeit dann immerhin noch überſchätzt. Klar 
wurde mir ſeine Valeur erſt, als er in Friedrichsruh nicht zu ſtöhnen auf⸗ 
hören wollte, wie furchtbar ſchwer das Lied doch zu blaſen ſei. Mir fiel da⸗ 
bei ein, wie ich vor 48 mal in eine Liebhabervorſtellung geſchleppt und wie 
mir von einer Tante des ſtotternden Romeo nach jeder Szene zugeflüſtert 
worden war, der Junge gebe ſich alle Mühe, aber es ſei ſo entſetzlich ſchwer. 
Madame, ſagte ich endlich, dann hätte er die Rolle lieber nicht übernehmen 
ſollen ... Aber ich hielt Hohenlohe ſtets für einen Gentleman und kann mir auf 
feine Effacirung keinen andern Vers machen als den: feine Theilnahmloſig⸗ 
keit, die ja von der erſten Stunde an unverhüllt ſichtbar war, ſoll publice 
zeigen, daß er mit der ganzen aſiatiſchen Geſchichte nichts zu thun haben will. 
Ich hätte es, bei anderer Auffaſſung politiſcher Pflichten, anders gemacht 
und in dem Augenblick, wo ich die Verantwortung nicht mehr tragen konnte, 
meinen Abſchied genommen. Das iſt am Ende Geſchmacksſache. Aber er 
betrachtet ſich wohl kaum noch als im Amt. Daher auch Werki. Und Bülow? 
Ich habe nicht den Eindruck, daß er in der letzten Zeit eine glückliche Hand 
gehabt hat; trop de zele und zu viel Rednertemperament für politiſche Ge⸗ 
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ſchäftsführung großen Stils. Primo loco habe ich nach ihm aber nicht zu 
fragen und rege mich deshalb nicht darüber auf, daß auch er ſich während der 
kritiſchſten Tage abſentirt. Staatsſekretäre regiren bei uns nach der Ver⸗ 
faſſung nicht und es iſt gleichgiltig, ob ſie ſich wichtig machen oder ſich als 
Manager fühlen. Sie bleiben erſte Vortragende Räthe und ſind, auch wo 
ſie im abgegrenzten Reſſort den Kanzler vertreten, nur dem Vorgeſetzten ver⸗ 
antwortlich. Staatsſekretäre ſind ſchließlich nicht mal verpflichtet, Nein zu 
ſagen; ſie können, wenn ſies mit Ehre und Reputation vereinbar finden, 
einfach auf Kommando Ordre pariren. Nur von dem erſten Beamten des 
Reichs verlange ich mehr als ſolche Troupiertugend. 

Caprivi: Wenn Euer Durchlaucht etwa auf mich zielen 

Bismarck: Herr General, Sie wiſſen, daß ich ſeit dem Tage, wo Sie 
mir die Ehre erwieſen, das Wort an mich zu richten, Sie nie in die Verlegen⸗ 
heit gebracht habe, mit mir über Politik ſprechen zu müſſen. Auch jetzt lag 
der Gedanke an Ihre epiſodiſche Beſchäftigung mit dieſer Kunſt mir fern. 

Caprivi: Das freut mich aufrichtig. Ich wäre in der Lage, manches 
Mißverſtändniß aufzuklären und zu beweiſen, daß ich mir Eurer Durch⸗ 
laucht Unwillen wiederholt durch Handlungen zugezogen habe, an denen ich 
im Grunde ganz ſchuldlos war. Andere aber, die nicht in ſolcher Zwangs⸗ 
lage waren wie ich.... Nicht ich habe geſagt: „Auch Eurer Majeſtät erlauch⸗ 
ter Ahnherr wäre nicht Friedrich der Große geworden, wenn er neben ſich 
einen allmächtigen Miniſter geduldet hätte!“ Da ſaß ich noch ſtill und 
ahnunglos in Hannover. Aber Graf Walderfee.. . 

Moltke: Nicht untüchtig! 

Caprivi: Mag ſein. Der Herr Feldmarſchall hat nicht allen Mit⸗ 
arbeitern an ſeinem Werke das ſelbe nachſichtige Wohlwollen geſchenkt. Und 
auch Euer Durchlaucht haben, trotz den früheren Friktionen, mit dem Kom⸗ 
mandirenden des neunten Corps von 91 an ja freundſchaftlich verkehrt. 

Bismarck: Freundſchaftlich? .. Mir iſt, als ob mein alter Freund, 
der Geſichtsſchmerz, mich auch hier noch aufſuchen wollte. Als Leſczynski 
weggeſchickt wurde — wie man allgemein glaubte, weil er ſich zu gut 
mit mir geſtellt hatte — und Walderſee kam — wie ich annahm, um 
mich aus der Nachbarſchaft bequem zu überwachen —, konnte nichts mich hin⸗ 
dern, Höflichkeiten höflich zu erwidern. Verfeindet waren wir nicht. Sei⸗ 
nen Verſuch, den damaligen Prinzen Wilhelm für eine firchlich - politifche 
Richtung ſtoeckerſcher Couleur in Anſpruch zu nehmen, hatte ich decidirt, aber 
ohne perſönliche Spitze zurückgewieſen; außerdem mir verbeten, daß der 
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Generalſtabschef ſich ohne mein Wiſſen diplomatiſche Berichte aus Paris 
ſchicken ließ und jo die Möglichkeit hatte, meine ihm vielleicht zu ruhige Po⸗ 
litik beim König zu kontrekarriren. Unſere Anſichten über die Nothwendig⸗ 
keit kriegeriſcher Auseinanderſetzungen mit Weſt und Oft waren wohl immer 
verſchieden. Ich habe die Zumuthung, der Vorſehung in die Karten zu gucken 
ſtets abgelehnt und hätte nur einen im Drang äußerſter Nothwehr begonne⸗ 
nen Krieg vor der salus publica verantworten können. Unſere hitzige Mi⸗ 
litärpartei fand alle paar Jahre, jetzt ſei zum Losſchlagen der günſtigſte Mo⸗ 
ment und den könne nur ein alter Eſel wie ich verpaſſen. Gerade fähigen 
Militärs wird die ſchlaffe Friedenszeit“ des engliſchen Richard leicht lang 
und ſogar an unſerm verehrten Marſchall hier habe ich manchmal Spuren 
eines gewiſſen Blutdurſtes bemerkt. Nun erſt Leute von noch ganz unge⸗ 
ſtillter Applausſehnſucht! Wer weiß, ob ich als Nachfolger Moltkes, alſo in 
einer Stellung, wo jeder im Feld Unerprobte eine ſchlechte Figur macht, 
mir nicht auch einen Zweifrontenkrieg zum Geburtstag gewünſcht hätte! 
Jedenfalls lag nichts vor, was mich veranlaſſen konnte, dem General, der 
ſich als Gaſt melden ließ, die Thür meines Wohnzimmers zu verſchließen. 
Friedrich der Große? Du lieber Gott! Daß Walderſee mir nicht beſonders 
gewogen ſein konnte, habe ich nie bezweifelt und mehr als einmal das Gefühl 
gehabt, er wolle nachſehn, ob für einen ſchicklichen Kranz die Stunde noch 
nicht gekommen ſei. Er hat ſich einen ſtarken Bethätigungdrang erhalten 
und ich glaube, daß er heute noch an den Kanzler denkt; als Uebergang hatte 
er lange den ſtraßburger Poſten ins Auge gefaßt. Wir wußten, was wir von 
einander zu halten hatten, und haben, ohne je ein intimes Wort zu wechſeln, 
auf dem Fuß wohlerzogener Menſchen verkehrt. Ich war aus langer amt⸗ 
licher Thätigkeit daran gewöhnt, bei Tiſch, wenn es ſein mußte, Jagd⸗ und 
Ballgeſchichten der inſipideſten Art zu erzählen; außerdem ſorgten Armeefragen 
und gemeinſame hamburger Bekannte dafür, daß der Stoff niemals ausging. 

Moltke: Der jetzige Feldmarſchall ſpricht gut! 

Bismarck: ... Ja; wie ein nicht ganz ausgewachſener Miquel in 
Uniform. Auf keinen Fall kann man nach ſeinen letzten Leiſtungen ſagen, 
daß er Euer Excellenz kopirt und nach dem Ruhm eines großen Schweigers 
ſtrebt. Eher könnte man eine gewiſſe Aehnlichkeit mit Wrangel finden. Ich 
habe im Punkte der Bahnhofsreden ja auch Manches geſündigt, aber doch 
erſt, als meine Dienſte nicht mehr beanſprucht wurden. Jetzt habe ich oft den 
Eindruck, daß die eloquenten Franzoſen uns angeſteckt haben. Wo iſt der 
preußiſche General hingekommen, der die Hand an den Helm legte und höch⸗ 
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ſtens an Königs Geburtstag den Mund zu einer Rede öffnete? Und auch 
dann gabs ſelten mehr als drei forſche Sätze, die man nicht genau anſehn 
durfte. Heutzutage werden uns ganze Leitartikel vorgetragen. Hoffentlich 
ſchadets der Schlagfertigkeit nicht, wie anno Olivier⸗Mac Mahon. 

Caprivi: Der Herr Oberkommandirende in China 

Bismarck: In Petſchili! Das iſt ein Unterſchied. 

Caprivi: .. . in Petſchili hat ſeinen Stil in nahem Verkehr mit 
Journaliſten geſchult. Die Herren von Hammerſtein und Normann⸗Schu⸗ 
mann wußten, was ſie ihm ſchuldig waren. Bei dem Einen ſollens hundert⸗ 
tauſend Mark, bei dem Anderen im Lauf der Jahre nicht viel weniger ge⸗ 
weſen jein. Auch jetzt hat er, außer der Dienerſchaft für die fieben Zimmer 
ſeines Asbeſthauſes und dem Koch mit zwölftauſend Mark Gehalt, ja ein 
Preßbureau bei ſich. An Nachrichten wird es alſo nicht fehlen. Dieſe enge 
Beziehung von Soldaten und Zeitungſchreibern war mir immer bedenk⸗ 
lich. Reden verhallen ſchnell; wenn ich auch ſagen muß, daß die Betheuerung, 
nie, unter keinen Umſtänden, einen Befehl zum Rückzug zu geben 

Moltke: Sollte niemals geſagt werden! 

Bismarck: Ganz einverſtanden. Aber warum wollen wir uns bei 
Kleinigkeiten aufhalten? In unſerer Zeit muß jeder Ehrgeizige mit der Preſſe 
arbeiten; die Art richtet ſich nach dem perſönlichen Reinlichkeitbedürfniß. Un⸗ 
bedachte Worte ſind nichts Seltenes mehr; und den ganzen Apparat von Pho⸗ 
tographen, Kinematographen, Interviews und Requiſitenſchilderung würde 
ich ſchließlich mit in den Kauf nehmen, wenn ich nur wüßte, wohin die Reiſe 
gehen ſoll. Jedem meiner Landsleute gönne ich, daß er gut aufgehoben iſt, 
gut zu eſſen und zu trinken hat, und mehr als jedem Anderen einem General 
von faſt ſiebenzig Jahren, der es auf dieſer unſauberen chineſiſchen Galeere 
aushalten ſoll. Viel Freude wird er da nicht erleben und ich wünſche ihm 
allen geiſtlichen und weltlichen Troſt. Schon im Intereſſe unſeres An⸗ 
ſehens. Ich halte es für einen außerordentlichen Fehler, daß wir den Gene⸗ 
raliſſimus ſtellen — wir haben politiſch da unten wenig zu ſuchen und hät⸗ 
ten von ausgiebigen Aderläſſen der Anderen den ſicherſten Vortheil gehabt —, 
kann aber nun, da er leider ernannt iſt, als Deutſcher nicht wünſchen, daß er 
eine ſchlechte Rolle ſpielt. Wir haben Unannehmlichkeiten genug gehabt. 
Die Interpellation im engliſchen Unterhauſe, ob man nach dem Pardon⸗ 
verbot von höchſter Stelle noch daran denke, Ihrer Majeſtät Soldaten 
dem deutſchen Kommando unterzuordnen, Uchtomskijs bösartige Artikel, 
die ohne beſonderen Wink kein Cenſor durchgelaſſen hätte, die wieder⸗ 
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holten Zurechtweiſungen im ruſſiſchen Reichsanzeiger, der Spott aller Witz⸗ 
blätter der Erde: in den achtziger Jahren hätte man es für unmöglich ge⸗ 
halten. Unſere Aufgabe war, die Geſandten zu befreien. Das wurde, weil 
die Jahreszeit einem Vormarſch auf Peking ungünſtig ſei, gar nicht verſucht, 
in dem Corps, das die Europäer mühelos entſetzte, war kein einziger deut⸗ 
ſcher Soldat und unverſchämte Pariſer können mit einem Schein von Recht 
aus dem Gendarmenchor citiren: Mais par un malheureux hasard nous 
arrivons toujours trop tard. Oder trop tot, was manchmal noch ſchlim⸗ 
mer iſt. In der Politik darf man weder zu ſpät noch zu früh kommen; man 
muß warten können und, wenn die Stunde ſchlägt, zur Stelle ſein. Den 
Luxus der Nervoſität darf der politiſche Geſchäftsmann ſich höchſtens in 
ſeinen vier Wänden und allenfalls noch bei Rednerturnieren geſtatten. 

Moltke: Auch da nicht; ſonſt wird er geiſtreich. 

Bismarck: Lieber Marſchall, ich habe nur einmal von Ihnen einen 
Witz gehört. An dem Abend, wo ich Ihnen ſagen mußte, daß es gegen die 
Franzoſen losgehe, drehten Sie ſich nach unſerem kurzen, ſehr eruſten Ge⸗ 
ſpräch noch in der Thür um und riefen: „Eine Rheinbrücke ſoll übrigens 
ſchon geſprengt fein.“ Auf meinen erſtaunten Blick ſetzten Sie hinzu: „Sie 
war auch furchtbar ſtaubig“ und gingen ab. Seitdem habe ich vor Ihren 
witzigen Anwandlungen eine gewiſſe Scheu. Die jetzige Situation muß 
Ihnen ſehr bedenklich erſcheinen. Und ich fürchte, Sie ſind wieder im Recht. 
Der allgemeine Wunſch, ſich zurückzuziehn und uns die Suppe allein aus⸗ 
eſſen zu laſſen, iſt, trotz der offiziöſen Vertuſchung, nicht zu verkennen. 
Der Oberbefehl, gegen den man ſich nicht gut ſträuben konnte, wird thatſäch⸗ 
lich nicht viel bedeuten und uns früher oder ſpäter Verlegenheiten bringen, 
ſchon weil er in Frankreich und Rußland als Demüthigung empfunden wird. 
Eine Entſchädigung könnte nur das vermehrte Preſtige bieten; und das gön⸗ 
nen die Anderen uns natürlich nicht, weil fie meinen, in einem auch nur 
ſcheinbar allen europäiſchen Kontingenten befehlenden deutſchen Gene⸗ 
raliſſimus würden die Chineſen den Vertreter eines in Europa allmächti⸗ 
gen Deutſchen Kaiſers ſehn. Deshalb möchten ſie die Sache erledigen, ehe 
Walderſee kommt und ſeinen Palikaotag erlebt. Außerdem fragen ſie ſich 
vergebens, was da unten eigentlich zu holen iſt. Die Ruſſen grenzen 
mit ſechstauſend Kilometern an China, haben zwölfhundert Millionen chi⸗ 
neſiſcher Anleihe garantirt und müſſen dran denken, ihrer transſibiriſchen 
Bahn, in der über zwei Milliarden ſtecken, das mandſchuriſche Terrain dau⸗ 
ernd zu ſichern. Sie haben gar kein Intereſſe daran, die Chineſen zu ärgern, 
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müſſen ſich im Gegenteil bemühn, fie bei guter Laune zu halten, und haben 
auch wirklich vom Peking⸗ bis zum Caſſini⸗Vertrag mit dieſer Methode gute 
Geſchäfte gemacht. Sie brauchen die Mandſchurei als Pufferſtaat und wer⸗ 
den ſie kriegen; vielleicht nicht gleich offiziell; ein Verhältniß wie zu den Bal⸗ 
kanſtaaten würde vorläufig genügen, da die Bahnverbindung nach Wladiwo⸗ 
ſtok und Port Arthur die Hauptſache iſt. Gefährdet kann der ruſſiſche Einfluß 
nur werden, wenn ſie in den Augen der Chineſen den Nimbus der ſtärkſten 
Machteinbüßen. Daraus ergiebt ſich, mit welchen Gefühlen ſie unter deutſchem 
Oberbefehl fechten würden, — ganz abgeſehen davon, daß unſer Allerhöch⸗ 
ſter Herr nun auch noch öffentlich geſagt hat, er faſſe die Uebertragung des 
Oberbefehls an einen deutſchen General als eine allſeitige Anerkennung 
unſerer militäriſchen Leiſtungen auf. Seitdem iſt die Verſchnupfung akut ge⸗ 
worden. Frankreich will in Tongking Ruhe haben und an dem ruſſiſchen Faden 
mitſpinnen und Nordamerika denkt, daß es zum Import und zu lohnendenKon⸗ 
zeſſionen der Nächſte iſt. Ueberhaupt will Keiner den wichtigen Kunden gern 
kränken und die eben erſteinigermaßen in Ordnung gebrachten chineſiſchen Fi⸗ 
nanzen bis zur Inſolvenzzerrütten. Von Kreuzzugsidealen und ähnlichen ſchö⸗ 
nen Dingen merke ich nirgends Etwas; der Himmel bewahre auch Europa vor 
der Konkurrenz von vierhundert Millionen neuer, modern gedrillter Chriſten⸗ 
kulis! Daß England die Gelegenheit für günſtig hält, um nach alter Ge⸗ 
wohnheit zwiſchen Deutſchen und Ruſſen wieder einmal ein Feuerchen an⸗ 
zuzünden, wundert mich nicht; Salisbury könnte lachen, wenn er uns in 
aſiatiſchen Fragen mit dem Zaren brouillirt hätte... Aengſtliche Schüchtern⸗ 
ñheit iſt mir nie vorgeworfen worden, aber ich habe mich immer gehütet, dieſen 
unausgetragenen weltgeſchichtlichen Händeln zu nah zu kommen und fo neue 
Reibungflächen zu ſchaffen. Auch jetzt ſehe ich kein lohnendes Ziel. 

Caprivi: Darf ich darauf hinweiſen, daß in den Zeitungen ſteht, es 
werde ſich wahrſcheinlich mehr um einen diplomatiſchen als um einen mili⸗ 
täriſchen Oberbefehl handeln und deshalb ſei Graf... 

Bismarck: Das iſt dummes Zeug. Als ob eine Großmacht Andere, 
von anderen Intereſſen Geleitete für ſich verhandeln, ſich zu Gunſten eines 
diplomatiſchen Dalailama ausſchalten ließe! Sollten ſolche napoleoniſche 
Illuſionen bei uns möglich werden, dann wünſchte ich, noch lebendig zu ſein, 
um, wie ich in Verſailles in einer Minute des Unmuths drohte, meinen 
Stuhl mit hörbarem Ruck auf die linke Seite ſtellen zu können. 

Charon: Zu Bett, meine Herren! Ich muß die Charoneia jetzt 
ſchließen. Lange genug habe ich Ihnen Zeit gelaſſen. Nun aber weiter! 


> 
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Immer noch bin ich Eurer Liebe Erbe 
und Erdreich, blühend zu Eurem Gedächt⸗ 
niſſe, oh Ihr Geliebteſten. 

Alſo ſpricht heute zu uns Zarathuſtra. 

M. ift geſchehen, was wir, die ihn liebten, längſt gefürchtet haben. 

26 Das Schickſal fpielt mit uns Irdiſchen, wie ein Rieſenraubthier mit 
wehrloſen Lämmern; es vermag auch die Größten der Menſchen zu zertreten. 
Jetzt hat es feinen letzten Prankenſchlag nach ihm geſchlagen, nach ihm, den 
es zuvor ſchon, ach, ſo oft getroffen hatte. Was es heute that, war nicht 
fein ſchlimmſter Streich; und doch hätte Friedrich Nietzſche, der EinzigP⸗Gü⸗ 
tige, ihn hart genug empfunden, hätte er ihn noch kommen ſehen können. 
Nicht um ſeinetwillen, — denn dieſer Prophet des Ichs beſaß wahrlich in 
allen Dingen des Lebens, die nicht ſein Schaffen angingen, die Selbſtloſig⸗ 
keit, die feine Gegner, ihre Prediger, fo unendlich oft nur im Munde füh⸗ 
ren; und er hätte wenig gefragt um das arme Ueberbleibſel eignen Daſeins, 
das ihm noch allein geblieben war. Aber er hätte geklagt um Derer willen, 
die in Wahrheit das Opfer dieſes Schlages iſt, der edlen Frau zu Liebe, 
aus deren Schweſterhänden er den letzten Reſt von Erden⸗, von Kinder⸗ 
glück erhalten hat, der für ihn gering war und den doch nur ein reiches Herz 
verſchenken konnte. 

Doch wir, die wir an ſeiner Bahre ſtehen, würden wenig in ſeinem 
Geiſte handeln, wollten wir ſelbſt dieſe Stunde nur um ihn klagen. Weiter, 
Leben, weiter, würde er rufen, wenn ſeine Stimme uns noch erreichen könnte; 
wandert den Weg der Menſchheit vorwärts, raſtet auch Ihr nicht, die Ihr 
auf mich ſahet, weilet nicht, ſo lange es Tag iſt, werdet nicht müde, Euch 
n Größere, Stärkere umzuſchaffen. Und Dies iſt der einzige Troſt, den 
wir der Gütigen, von dem Leide dieſer Stunden ganz Zerſchmetterten, der 
heute mehr genommen iſt als Allen unter uns, geben können. Auch für ſie 
heißt ihres Bruders Mahnung: Vorwärts, nicht umſchauen, wirken und leben, 
ſich leben, ſich auswirken. Und ihr, der Liebenden, der Verehrenden, kann 
ſelbſt am Tage dieſer Schmerzen der Gedanke an ſolche klagloſe Feier nicht 
unheilig ſcheinen; denn ihr Schaffen, ihr Sich⸗Leben würden nichts Anderes 
ſein als: für ihn ſchaffen, für ihn leben. In der Zeit, da unſer großer 
Toter unter der Krankheit ſchwach und klein geworden war, kam ihm von 
ſeiner Schweſter alles Gute. Sein Geiſt war tot, aber es lebte doch nicht 


) Gedenkrede, gehalten zur Trauerfeier im Sterbehauſe zu Weimar am 
ſiebenundzwanzigſten Auguſt 1900. 
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nur fein Leib, ſondern auch fein Herz noch; und dem hat dieſe ſtets Ge: 

treue eben ſo, viel Liebe erwieſen wie dem armen Erdenreſt des Körpers. 

Das wird ihr unvergeſſen bleiben; und da ſie mit allem Nietzſche⸗Stolz, der 

ihr innewohnt, ihr Werk nie als herablaſſendes, thränenſeliges Mitleid, ſon⸗ 

dern als Freude ſpendenden Dienſt anſah, iſt es ihr an ſich ſelbſt Lohn genug 

geweſen. Und heute iſt ihr weheſter Schmerz, daß ihr jetzt dieſes ſchönſte, 

liebereichſte Amt entzogen iſt. Aber ſo hart es ſie ankommen mag, davon 

zu ſcheiden: ihr bleibt ein anderes, zu dem ſie eben ſo als Erſte und Ein⸗ 

zige berufen iſt. Sie ſoll das Andenken ihres Bruders hüten und mehren, 

mn wie fie feinen kranken Tagen nicht eine Pflegerin des Leibes nur, fon- 
dern meyr hoty "des Gemuthes war, Jö iſt ne heute und in Jutunft die Ge⸗ 
ſchichtſchreiberin nicht nur ſeines Geiſtes, ſondern mehr noch ſeiner Seele. 
Von deren Werden und Wachsthum, von deren zarteſten und tiefſten Falten 
weiß ſie unſäglich mehr, als je ein Biograph unſerer oder ſpäter Zeiten wird 
erkunden können. Und es iſt gut gethan, wenn aus dieſes Bruders Grabe 
noch Blumen ſchönen Schaffens wachſen. 

Noch weniger ſollen wir Anderen müßig gehen. Uns wird von dieſem 
Trauertage an der gleiche Beruf, aus dieſem nun vergangenen Leben, aus 
dieſem nun vollbrachten Werk für uns — zuerſt für uns, ſo wollte Er es 
und ſo iſt es recht —, dann auch für Andere, all den Saft zu ſaugen, der 
uns dienen kann. Und wir haben auch an ſeiner Bahre nichts Anderes zu 
ſchaffen, als nach dem Maße ſeiner Größe zu forſchen. 

Sein Werk, ſeine Lehre, ſeine Worte, was ſprechen ſie zu uns in 
dieſer Feierſtunde? Sie waren das theure Gut, für das er den Preis eines 
von Leiden umſtarrten Lebens zahlte. Und wenn der königliche Stolz ihrer 
hohen Forderungen auch dieſem Pathos ſeines Schickſals zuletzt den Urſprung 
dankt: nie hat der Druck ſeines Unglücks auf ſeinem Schaffen gelaſtet, nie 
hat die Form oder den Inhalt ſeines Denkens auch nur ein Hauch von 
Trübheit und niederziehender Schwermuth angeflogen. Peſſimiſt war er 
nur, ſo lange er geſund war, Das heißt: ſo lange er dem übermächtigen 
Einfluß eines großen Vorgängers erlag. Und wie Entgegengeſetztes, wie 
Großes hat die Noth ſeines Leibes da gewirkt, wo auch ſeine Ueberkraft ihr 
nicht alle Macht über die Geſtalt ſeines Denkens entziehen konnte! Aus 
dem Zwang ſeiner ſo oft von Krankheit durchbrochenen Arbeit heraus, aus 
dem Mißverhältniß zwiſchen ſeinem unbezähmbaren Schaffensdrang und der ſo 
immer ſchwerer zu meiſternden Sprödigkeit des Stoffes iſt ihm das Bruch⸗ 
ſtück, der ganz kurze, auf wenige Blätter, oft nur in ein, zwei Sätze ge⸗ 
bannte Gedankengang, die natürliche, zuletzt nothwendige Form der Aeuße⸗ 
rung geworden. Gewiß: der Einheit ſeines Gedankenbaues iſt damit viel 
Eintrag geſchehen und die augenblickliche Wirkung vieler Einzelerkenntniſſe 
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iſt dadurch geradezu aufgehoben. Es wird noch langer ordnender Arbeit 
bedürfen, ehe dieſes Hinderniß überwunden wird. Aber für die Geſtalt 
ſeines Schaffens, — welche herrliche Tugend hat er nicht aus dieſer zuerſt 
ſo qualvollen Noth gemacht! Doch weit, weit über dieſe Leiſtung hinaus 
führt die andere, ungleich höhere: Friedrich Nietzſche ſteht an den Pforten 
eines neuen Abſchnittes unſerer Sprachgeſchichte. Er hat eine neue Proſa 
geſchaffen, die einzige unſeres Jahrhunderts, die ſich an marmorner Schön⸗ 
heit mit der Goethes vergleichen kann. Und ſie hat zu Goethes Plaſtik den 
ſinnverwirrenden und trotzdem nie unmonumentalen Farbenreichthum gefügt, 
den ſich Jean Paul auf den ſtillen Inſeln ſeines ſonſt ſo bunt gekräuſelten 
Sprach⸗ und Gedankenmeeres abgerungen hat und den auch der friedevolle 
Stifter zuweilen erreichte. Er hat mit ihr in Wahrheit ein neues großes Gut 
in den geiſtigen Beſitz des heute aufwärts ſtrebenden Geſchlechts gefügt. 
Denn obgleich ſie weit weniger gefältelt dahin rauſcht als die ſchwere Pracht 
des älteren Goethe, iſt ſie im Stande, das an Schattirungen ſehr viel 
reichere Ausdrucksbedürfniß unſeres, des mit Nietzſche anhebenden Zeitalters 
zu befriedigen. Er hat uns damit befreit von dem nicht immer guten Nachhall, 
den Schillers allzu ſtarke Rhetorik viele Jahrzehnte hindurch geweckt hat, 
und von den falſchen Lichtern, mit denen die fünfziger und ſechziger Jahre 
ihre realiſtiſchen und im Grunde doch etwas theatermäßig aufgeputzten 
Sprachgemälde zu zieren pflegten. Und iſt er fo der Meiſter wiſſenſchaft⸗ 
licher, auseinanderſetzender Darſtellung geworden, ſo iſt er doch auch darüber 
noch hinausgedrungen: er hat in ſeinen Zarathuſtrahymnen ein Denkmal 
gehobener Rede geſchaffen, zu dem die Geſchichte unſeres Schriftthums kein 
Seitenſtück aufzuweiſen vermag; und er hat in ſeinen Liedern den Reichthum 
der geiſtigen Farben mit ſtrengem Stil ſo vorbildlich vereinigt, daß die neu 
heraufkommende Dichtung unſerer Tage auf ihn mit dem ſelben Danke zurück⸗ 
ſchauen muß wie die bildenden Künſtler gleichen Alters und gleicher Rich⸗ 
tung auf Arnold Boecklin. 

Aber was Anderen dies wahrlich nicht niedrig geſteckte Ziel ihrer 
Lebensleiſtung ausmacht, Das war für dieſen König in der Rangordnung 
der Geiſter nur das Gewand eines noch reicheren Inhalts. Denn wir For⸗ 
ſcher dürfen doch nicht auf den Ruhm verzichten, ihn zu uns zu zählen. Nach 
kurzen Schritten auf abſeits führender Bahn hat er zwar aller Gelehrſam⸗ 
keit für immer abgeſagt, aber um Erkenntniß iſt er bis zum letzten Tage 
ſeiner Schaffenszeit bemüht geblieben. Er hat nie aufgehört, ſich wie Pla⸗ 
ton als einen Freund der Weisheit zu bezeichnen, und ſo weit ihn auch ſein 
Weg von den Bücherſtuben und Nachrichtenſammlungen heutiger Erfahrung⸗ 
wiſſenſchaft fortführte: er hat nie ein Wort geſchrieben, das nicht dem Wiſſen 
um die menſchliche Seele und um das Weltgeſchehen gedient hätte. 
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Gewiß: auch da, wo er forſchte, blieb er ein Schauender, ein Ahnender 
und, wenn man will, ein Künſtler. Die großen Gedanken, die ſeine Schriften 
ſo herriſch überſchatten, der Plan einer Steigerung des Einzel⸗Menſchen über 
das heutige Maß ſeiner geiſtigen und mehr noch ſeiner Willensfähigkeiten 
hinaus, die Ideendichtung der ewigen Wiederkunft, ſie ſind rieſenhafte Pro⸗ 
jektionen in das Ungewiſſe, in den unbegrenzten Weltraum der Zukunft hin⸗ 
ein. Aber alle wahrhaft ſchöpferiſche Wiſſenſchaft kann nur auf den Flügeln 
ſtarker Phantaſie ins freie Luftmeer der Gedanken und hoch hinaus über den 
ſehr feſten, aber auch ſehr engen Boden der greifbaren Wirklichkeit aufwärts 
dringen. Weder Platons Zukunftſtaat noch ſeine Märchenlehre vom Ideen⸗ 
paradies wurzeln ſicherer in der Erfahrung. Und noch auffälliger iſt Nietzſches 
hellſeheriſche Art, die mehr auf die eigene Deutung der Dinge vertraut als 
auf alle Beſchreibung von ihnen: immer und immer fliegt er über die weiten 
Reiche des Wiſſens dahin, in denen heute ſo viel Tauſende fleißiger Arbeiter, 
Jeder für ſich, an faſt eben ſo viel tauſend einzelnen Punkten am Werke 
ſind, nirgends will er verweilen, überall das Entfernte zuſammen ſehen, nie 
auf Anderer Belehrung warten, nur im Fluge abwärts ſchauen, lieber ahnen, 
vermuthen als beobachten oder gar meſſen und wägen. Er iſt das Urbild 
bauender, begrifflicher Wiſſenſchaft; nur daß ſeine Gedanken niemals den 
Farben⸗ und Formenreichthum des Lebens verloren, niemals das tote Grau 
eines unnütz Begriffe ſcheidenden und ſpaltenden Hirnſpiels annahmen. 

Daß eine ſolche Forſchung in einem Zeitalter begeiftert einfeitiger Er⸗ 
fahrungwiſſenſchaft viel Anfechtung erlitt, war ſelbſtverſtändlich. Doch darf 
die Auseinanderſetzung über die Irrthümer in Nietzſches Denken, wie 
mich dünkt, noch lange aufgeſchoben bleiben, bis zu dem Tage nämlich, da 
ſeine Gegner ihn wirklich kennen. Alles, was er ſchrieb, dient im Grunde 
der Geſellſchaftwiſſenſchaft, einem Forſchungzweige, der eben erſt aufgeſchoſſen 
iſt und dem, ſo weit ich ſehe, nur Comte, ihr Begründer, bisher eine ähnliche 
Fülle von großen Gedanken, von Einzelbeobachtungen und von Anregungen 
der Forſchungweiſe zugeführt hat. Ueber Nietzſche aber haben ſich bis auf 
den heutigen Tag ſehr viele Gelehrte anderer Herkunft, aber ſehr wenige dieſer 
Wiſſenſchaft Angehörige ausgeſprochen und von ihnen hat noch Keiner gegen 
Nietzſche gezeugt. Es wäre ſehr unredlich und es würde weder dem Ernſt 
dieſer Stunde noch dem Geiſt des großen Toten entſprechen, follte hier ver⸗ 
ſchwiegen werden, daß dieſer Forſcher der großen Zuſammenhänge die Ge⸗ 
biete geſchichtlicher oder ſtaatswiſſenſchaftlicher Einzelerfahrung, da wo er fie 
berührt, oft herriſch genug bei Seite liegen ließ. Aber da er auch, wo er 
irrte, in großem Sinn irrte, da er überall, wo er uns den Kampf aufs 
nöthigt — und Das geſchieht oft genug —, ſich aufwärts zurückzieht, da 
er gegen uns, die Angreifer, von immer höher gelegenen Standpunkten 
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ſtreitet, ſo zieht er auch uns empor. Und der Gewinn iſt zuletzt für die 
Sache größer als der Verluſt. 

Wie unermeßlich aber iſt die Fülle Deſſen, was dieſer Eroberer an 
unbeſtreitbarer Erkenntniß oder Erkenntnißkunſt unſerem Wiſſen von dem 
Menſchen als Geſellſchaftweſen zugefügt hat! Möchte man einmal auf den 
Einſpruch Derer, die dieſer jungen Forſchung mit allem Ernſt ergeben ſind, 
hören, ſo würde von den Stimmen eben ſo leidenſchaftlichen als kenntniß⸗ 
loſen Aburtheilens, die Tag für Tag über das Werk dieſes Mannes laut 
werden, vielleicht ein Theil verſtummen. Ueberall da, wo ſich Nietzſche die 
Möglichkeit der Selbſtbeobachtung als Forſchungmittel anbot, iſt er ein raſt⸗ 
loſer Beſchreiber und Zergliederer geworden; wollte man ihn verkehrter Weiſe 
zum Fachgelehrten ſtempeln, man müßte ihn einen Erforſcher des Seelen⸗ 
lebens der Geſellſchaft nennen. Daß er in Wahrheit als Erſter ganze weite 
Felder dieſer Wiſſenſchaft beſtellt und auf den erſten Saatwurf reiche Ernten 
von ihnen heimgebracht hat, daß er in tauſend ehemals dunkle Abgründe des 
menſchlichen Herzens helle Lichtſtrahlen geworfen hat, daß er damit eben ſo 
viele Wurzeln ſittlich⸗geſellſchaftlichen Handelns blosgelegt hat: Das aus⸗ 
zuſprechen, ſoll man den wenigen Sachkennern und den fein empfindenden 
Liebhabern, die dieſe Wahrheit ahnen, für heute wenigſtens erlauben. Ein 
Beiſpiel anzurufen, ſei vergönnt; in einer der noch unveröffentlichten Schriften 
iſt eine Darlegung zur Geſchichte der ſittlichen und geſelligen Urſprünge des 
Wiſſens und Glaubens gegeben, die man noch einmal als ein Wunder analy⸗ 
tiſcher Geiſtes⸗Chemie anfehen wird. Nietzſche hatte dieſen Gedankengang ſchon 
früher in ſeiner prachtvollen, bildhaften Sprache als die Einverleibung der 
Leidenſchaften und des Wiſſens ſkizzirt. Eine Jahrzehnte lange Arbeit aber 
wird dieſe Belege ſo häufen und dem noch heute beſtverkannten Forſcher, 
den man oft wie einen gedankenloſen Schönredner abfertigen zu können meinte, 
werden dann alle die Ehren zu Theil werden, die die Wiſſenſchaft unſeres 
Jahrhunderts ſchon einem großen Denker zu ihrer Schande fünfzig Jahre 
lang vorenthalten hat. Heute aber bleibt den Wiſſenden nichts Anderes übrig, 
als immer von Neuem zu verſichern, daß in dieſen Schriften die elektriſchen 
Kräftemaſſen aufgeſpeichert ſind, von denen das geiſtige Triebwerk ganzer zu⸗ 
künftiger Gelehrtenſchulen gefpeift werden könnte. Und was in dieſen mit 
Schätzen beladenen Schränken rings um uns her noch lagert, harrt erſt der 
Ausſchachtung und Förderung durch die treuen Arbeiter, die jetzt am Werke ſind. 

Doch zuletzt fragt die Welt weder nach dem geſtaltenden Künſtler noch 
nach dem ahnenden und bauenden Forſcher Nietzſche: er gilt und wird ihr 
gelten als der Wegweiſer zu einer neuen Menſchheitzukunft. Denn er gehört 
in die erlauchte Reihe der Denker, die nicht nur erkennen, ſondern mehr noch 
befehlen wollen. Es find die Herrſchergeſtalten in der Geſchichte menſchlicher 
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Wiſſenſchaft; und dieſe Dynaſtie reicht von Fourier und Fichte, von Rouſſeau 
über Platon bis zu Heraklit hinauf. Sie Alle haben um die Erforſchung 
des Kernes der menſchlichen Dinge gerungen, aber ſie wollten mehr, ſie 
wollten die Menſchheit, die ſie beobachteten, erziehen und führen, ſie wollten 
den Fluß der menſchlichen Entwickelung ableiten und anderen Zielen zuführen. 
Die größte aller ſozial⸗theoretiſchen Bewegungen, die je Macht im Leben der 
Völker erlangt hat, die unſere Tage durchzittert und das nächſte Jahrhundert 
beherrſchen wird, ſie iſt gleichen Weſens. Noch kein einzelner Denker aber 
hat ſo hohen Anſpruch auf Feldherrn⸗ und Herrſcher⸗Recht erhoben wie Nietzſche. 
Man hat von den heimlichen Kaiſern Deutſchlands geſprochen; hier hat ein 
Mann noch einen höheren Thron beſteigen wollen, hier iſt ein Bewerber um 
die Krone des Königs der Menſchheit aufgetreten: nur die großen Erzieher 
unſeres Geſchlechts, von denen die Religiongeſchichte erzählt, nur Buddha, 
Zarathuſtra und Jeſus haben gleich Großes gewollt und haben es in Wahr⸗ 
heit für ganze Völkergruppen und für Aeonen erreicht. Und daß Friedrich 
Nietzſche dieſen Jahrtauſendmenſchen wie ein Ebenbürtiger entgegen getreten 
iſt, daß er von ſeinen zu ihren Gipfeln hinüber ſah, gleich als habe ſich 
alles Dichten und Trachten auf den dazwiſchen liegenden Höhen der Menſch⸗ 
heit im Thale abgeſpielt, hat man ihm mehr verdacht und gehäſſiger aus⸗ 
gelegt als alles Andere; aber es iſt zuletzt nicht nur der Ehrgeiz ſeines 
Wollens, ſondern auch der tiefſte Sinn ſeines Werkes. 

Und wer will es wagen, über dieſen Anſpruch, über ſein Recht oder 
Unrecht ein endgiltiges Urtheil abzugeben? Wir, die den Urheber lieben und 
ſchätzen, ſtehen ihm der Zeit und dem Herzen nach zu nah, um es uns zu er⸗ 
lauben. Aber das Eine dürfen wir mit aller Wahrhaftigkeit ſeinen Gegnern 
zurufen: von dem Standpunkt der Geſchichte des Geſellſchaftlebens der Menſch⸗ 
heit aus geſehen — und ich wüßte keinen höheren —, läßt fi als unumſtößlich 
aufrecht erhalten: die Botſchaft, die aus dieſem nun verſtummten Munde laut 
laut wurde, iſt ſo noch nie verkündet worden und ſie ſteht in einem voll⸗ 
kommenen begrifflichen Gegenſatz zu mindeſtens einer von jenen Lehren, zu 
der, die Jeſus' großes und gütiges Herz der Menſchheit gebracht hat. 

Denn was iſt Beginn und Beſchluß der Mahnung Nietzſches? Nicht 
in dem weichen und leiſen Glück aller Hingabe, alles Zuſammenhalts der 
Menſchen beſteht das ruhmwürdige Ziel der Menſchheitentwickelung, ſondern 
in dem Emporwachſen bevorzugter und beſonderer Einzelner. Darum iſt 
Alles zu fördern, was dieſen Einzelnen den Ehrgeiz und das Stärkerwerden, 
das Höherdringen, die Herrſchertriebe mehrt; Alles niederzudrücken, was 
im Herzen oder Verſtand ſtarker Menſchen für die entgegengeſetzten Inſtinkte 
der Nächſtenliebe oder auch nur des Zuſammenſchluſſes, des Staatsſinnes 
ſpricht. Hier iſt der ſtrikte Gegenſatz zu Jeſus' Lehre gegeben und Niemand 
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hat je vor Nietzſche dieſe Gedanken in ſolcher Folgerichtigkeit und Allgemein⸗ 
heit zu Ende gedacht. Die wenigen Bruchſtücke ſophiſtiſcher Ichlehre, die 
erhalten ſind, wird man ihnen im Ernſt eben ſo wenig an die Seite ſtellen 
dürfen wie die gelegentlichen Bemerkungen Macchiavellis oder anderer Re⸗ 
naiſſance⸗Ethiker. Sie verhalten ſich zu Nietzſches Lehre wie etwa die 
lange Reihe der Vorahnungen von Darwins großer Lehre zu ihr ſelbſt. Von 
den Sophiſten und von dem oft berufenen Stirner trennt Nietzſche eine hohe 
Schranke. Jene wollten die Genußſucht des Ichs auf den Thron erheben; 
unſer viel härterer, viel edlerer Geſetzgeber hat immer nur die Größe des 
ſtarken Einzelnen, niemals ſeine ſatte Luſt als Ziel und Preis ſeines Laufes 
ſetzen wollen. 

So iſt denn für die weit in die Jahrhunderte hinaus fliegende Phan⸗ 
taſie Nietzſches der höhere Menſch zum Schluß und Endpunkt aller Menſch⸗ 
heitentwidelung geworden. Alles, was in feiner Lehre noch fordernde, bes 
fehlende Bedeutung hat, iſt dieſem einen Gedanken untergeordnet. Selbſt 
ſeine Gottesleugnung nimmt ſich wie eine nothwendige Folgerung aus dieſer 
einen Vorausſetzung aus. Den Denker, der in einer Vergottung einzelner 
Gipfelmenſchen Ziel und Aufgabe der Gattung ſah, mußte nichts bekämpfens⸗ 
werther dünken als der allmächtige Gott des Chriſtenthums und die ihm ge⸗ 
zollte demüthige Verehrung. Und die Idee der ewigen Wiederkunft erſcheint 
zuletzt nur wie das Paroli, das heiße Erdenluſt der Sterbensfreudigkeit des 
alten Glaubens geboten hat: dem ewigen Leben über der Erde dort iſt hier 
der Gedanke eines nie endenden Lebens auf der Erde entgegengeſtellt. Alle 
fittlihe Forderung aber, aller Kampf gegen Volksherrſchaft und Güter⸗ 
gemeinſchaft, alle Verachtung von Staatsſinn, Nächſtenliebe und Weibesgüte: 
es ſind Glieder der ſelben Gedankenkette. N 

Es iſt eine furchtbar lange Reihe von Opfern, die dieſer eiſernſte der 
Denker auf dem Altar des großen Menſchen darbringen wollte. Und auch 
unter uns wird kaum Einer ſein, der ſie alle gleich ihm hingeben möchte. 
Ich ſtände — Das zu bekennen, fordert die Pflicht der Wahrheitliebe — als 
Lügner an dieſer Stelle, wollte ich nicht bezeugen, daß ich die geiſtige Kraft 
aller dieſer Folgerungen bewundern, aber daß ich mich der Schlagkraft ſehr 
vieler von ihnen nicht beugen kann. Ich glaube am Wenigſten an die Mög⸗ 
lichkeit eines ſtarken Baumwipfels, deſſen Wurzeln ſchlecht ernährt werden. 
Und da zu allen höheren Stufen menſchlichen Schaffens fort und fort die 
Einzelnen auch aus den niederen Schichten der Völker emporſteigen, ſo wird 
die ſtarke Kraft der Großen nie dauernd gedeihen können, wenn ſie den Schwa⸗ 
chen und Kleinen nicht fort und fort zu Hilfe kommt. 

Und dennoch meinte ich, an dieſen Platz treten zu dürfen. Denn fo 
gewiß ich überzeugt bin, daß die Romantik der Urzeit, die Friedrich Nietzſche 
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vertreten hat, als Geſellſchaftzuſtand nicht zu verwirklichen iſt und daß am 
Wenigſten die Entwickelung der nächſten Jahrhunderte dieſen Lauf nehmen 
wird, ſo gewiß glaube ich, daß dieſe Utopie auf den Gang der Menſchheit⸗ 
geſchichte Einfluß, ſegensreichen Einfluß gewinnen wird. Denn dieſer Fackel⸗ 
träger hat ein Fanal angezündet, das über die Völker, über die Jahrhun⸗ 
derte fortleuchten wird. Er hat gelehrt, ein wie unermeßliches Gut die große 
Perſönlichkeit iſt und daß ſie nicht nur das höchſte Glück der Erdenkinder, 
wie uns der Genius dieſes Ortes zuruft, ſondern mehr noch ihre höchſte 
Pflicht ſei. Er hat dem einen Pol allen Menſchenthuns, der gütigen oder 
ſchwachen Hingabe, einen anderen der unbegrenzten Herrenmacht des Ichs 
entgegengeſetzt. Und wenngleich alles Handeln der Menſchen von Anbeginn 
unſeres Geſchlechts zwiſchen dieſen zwei Gegenſätzen hin und hergeſchwankt 
iſt, fo hat hier die tieffte Einſicht des Weiſen endlich zu dem längſt erkannten 
erſten Gravitationpunkt nun auch den zweiten gefunden. Wenn alſo vor uns 
kein Reformator der Menſchheit liegt, fo iſt es doch ein Kopernikus, ein 
Newton der Menſchheitwiſſenſchaft. Und auch Dies iſt gewiß, daß von der 
neuen Lehre ein unabſehbarer Strom lebendiger Wirkung auf ganze Ge⸗ 
ſchlechter von Aufwärtsſtrebenden ausgehen wird. Auch wer nirgends die 
Schranken überkommener Sittlichkeit niederreißen möchte, kann an dieſem Gebot 
ſich aufwärts recken. Wie viele edle Geiſter mögen nicht ſchon in dieſer kur⸗ 
zen Spanne Zeit Kraft geſogen haben aus dieſem Stahlbad eiſerner Geſin⸗ 
nung, wie viele haben ſich aus ihm Muth geſchöpft zu kühner Neuerung und 
Stärke zu eigenem Wachsthum! Wie viele Tauſende werden es in Zukunft 
thun! Iſt es zu viel behauptet, wenn ich ſage, daß die große geiſtige Be⸗ 
wegung, die in dem letzten Jahrzehnt ſich der Künſte, der Dichtung bemüch⸗ 
tigt hat und die ſchon hinüberzüngelt in das Reich der Wiſſenſchaft, in 
Friedrich Nietzſche auch in dieſem Sinne ihren geiſtigen Vater ſehen darf und 
ſoll? Und man ſchweige uns endlich von dem Verderben, das ſein ſtarker 
Trank wirren Köpfen und den ohnmächtigen Sklaven ihrer ungezügelten Luſt 
gebracht hat. Den Kindern und Schwachen iſt ſchon manches Heilmittel, 
das ſtarken Naturen Geneſung brachte, zum Gift geworden. Und ein Troß 
von Thoren iſt noch jeder neuen Lehre mit wüſtem Geſchrei nachgelaufen. 
Nietzſche ſelbſt hat uns widerrathen, ihm blindlings zu folgen. Die Stärke, 
zu der er uns heben will, fol ſich zuerſt darin erweiſen, daß jeder Einzelne 
von den Früchten dieſes überreichen Baumes die pflückt, die ihm frommen. 

Auch die heiligen Männer, die für die alleinige Geltung jenes Gegen⸗ 
pols der Hingabe und Nächſtenliebe eintraten: wer will ſagen, daß ihr Ge⸗ 
bot auch nur zum größeren Theile befolgt und durchgeſetzt worden iſt? Sogar 
ihre Utopie iſt halb geſcheitert. Hat des Gekreuzigten lindes Wort dem Kampf 
der Völker auch nur ein Jahr lang Einhalt gethan? Und doch war darum 
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ſein Werk nicht vergebens: ſein milder Stern leuchtet noch heute über der 
Menſchheit und lenkt ſie fort und fort. Wer wagt, zu ſagen, wie lange 
das zuckende, flammende Feuer ausdauern wird, das die Hände dieſes neuen, 
fo ganz anders geſonnenen Lichtbringers entzündeten? Wer vermag zu wiſſen, 
ob nicht in zukünftigen Jahrhunderten, wenn die jetzt anſchwellende Woge 
des ſteigenden Gemeinſchaftgeiſtes im Strom der Menſchheit wieder zurück⸗ 
ebbt, neue Geſchlechter mit ganz anderen Augen auf das Vermächtniß dieſes 
Geiſtes blicken werden? Noch jedes Zeitalter hat ſein eigenes Urtheil über 
die größten Denker der Vergangenheit gefällt. Wollen wir uns unterfangen, 
für alle Zeit Ziel und Grenzen des Gigantenwerkes auszumeſſen, das erſt heute 
abgeſchloſſen iſt? Wir müſſen uns beſcheiden in der Verehrung Deſſen, was 
als die greifbare und ſchon ſo ungeheure Leiſtung dieſes Lebens vor uns 
liegt, und in dem Schauder der Ehrfurcht vor der über Menſchenmaß hin⸗ 
aus ragenden Größe aller der Zukunftwirkung, die wir nur ahnen können. 
Von Friedrich Nietzſche wird nicht die Geſchichte unſeres Volkes noch auch 
unſeres Jahrhunderts nur, ſondern die der Menſchheit erzählen. 

Aber hinter dieſem einzig großen Werke ſtand ein Menſch, ein viel⸗ 
leicht noch einzigerer. Was dünkt uns um ihn, der uns nun entriſſen ift? 

Wie müßten wir klagen, wenn wir klagen wollten! Zuerſt um das 


Eine, Härteſte, daß dieſes Leben nicht zu Ende gelebt, daß dieſer beſte Läufer 


die Bahn nur halb hat laufen können. Dann um die Ungunſt des Ge⸗ 
ſchickes, die auch damals, als es noch Mittag war, dieſen Baum nicht hat 
ſo frei und ungehindert wachſen laſſen, wie auch er es zu gutem Gedeihen 
nöthig hatte, um die boshafte, quälende Krankheit, die ihn in allen Jahren 
ſeines beſten Schaffens nicht aus den Klauen ließ und ſeinem Werke immer 
wieder Zeit und Kraft ſtahl; um die entſetzliche Einſamkeit, in der ihn nicht 
nur der große Haufe, ſondern auch Die ließen, die Ohren hatten, zu hören, 
um die Einſamkeit, aus der er immer lauter, immer gellender rufen mußte, 
weil er ſo viel verſtockte Taubheit um ſich ſah; um ſeine Einſamkeit, die nie⸗ 
mals müßiges Geſchwätz oder wohlfeiler Tagesruhm, wohl aber hilfbereite 
Freundſchaft, willige Gefolgſchaft, verſtehende, ernſte Beurtheilung, ja auch 
unvoreingenommene Gegnerſchaft zuweilen hätten unterbrechen müſſen. Wir 
müßten klagen um den ſchlimmſten Stachel, den dieſes Unheil in das — 
ach, ſo empfindliche! — Herz Friedrich Nietzſches eingebohrt hat, um den 


Zwieſpalt, der zwiſchen ihm und feinem Volke aufkam und der ihn, der. 


doch und doch ein Deutſcher war, ſo ganz mit Haß gegen die Undankbaren 
erfüllte. Daß er dem deutſchen Staat nicht hold war und daß er, was 


ſehr viel erſtaunlicher iſt, auch dem überſtarken Menſchen nicht nahe kam, 

der in ſeinen Tagen dieſem Staat ſo viel Glück und Heil brachte, iſt aus 

allen Vorausſetzungen nietzſchiſchen Denkens vollauf zu erklären; aber daß 
ö 29 


418 Die Zukunft. 


er dem Volk, das Goethe und Beethoven hervorgebracht hat, daß er dem Volk der 
kühnſten und doch ſtilſtrengſten Baukunſt, dem Volk der Gothik und alles tiefſten 
Schauens und Grübelns abſchwor, iſt ewig zu beklagen. Und nicht ihm, der ſo 
ſehr Schauender und Bildender war wie kein anderer unſerer Denker, wird die 
Schuld dafür zuzuſchreiben ſein, ſondern Denen, die nur für eine kurze, aber 
freilich die entſcheidende Spanne Zeit eine Scheidewand tötlichen Schweigens 
zwiſchen ihm und den Empfänglichen ſeines Volkes aufgerichtet haben. 

Doch gerade dieſe Leiden waren es, aus denen er ſich die feſteſten 
Steine für den Künſtler⸗Bau ſeines Lebens ſchuf. Denn der war von eben 
ſo herber Hoheit wie ſeine Lehre; und wer will ſagen, ob nicht Beiden viel 
von dem edlen Pathos ihrer ſtarren und ſteilen Schönheit geraubt worden 
wäre, wenn ihr Urheber in minder hartem Wetter, auf nicht ſo ſchwindlig 
hohen Pfaden, in nicht ſo unwirthlicher Einöde dahin geſchritten wäre? 

Wer aber war denn dieſer Mann, der hier vor uns tot liegt und den 
doch ſchon eine Legende umſpinnt, voll von widrig fahlem Mißverſtändniß, 
von grell züngelndem Haß, von niedriger Verleumdung und ſelbſt von thöricht 
verzerrtem Lobe? 

Friedrich Nietzſche, der Wegweiſer einer dämoniſch ſtarken Menſchheit⸗ 
zukunft, iſt ſelbſt nie ein Handelnder geweſen. Die zarte Blüthe ſeines 
Künſtlerthums war dem Lärm des Lebens ganz abgewandt und hätte nie in 
ihm gedeihen können; aber was immer an Kämpfen der Seele von einem 
Menſchenherzen ausgefochten werden kann, Das iſt ihm auferlegt geweſen, 
Das hat er ſich auferlegt. Denn eben ſein Herz machte ihn zu ſeiner 
rauhen Aufgabe vielleicht ſo wenig geſchickt, wie nur zu erdenken iſt. Der 
Kampf gegen den Glauben der Väter, den ſchon vor einem Jahrhundert die 
Aufklärung mit kühler Eleganz begann und den die nüchterne Wiſſenſchaft 
unſerer Zeiten ſehr viel ernſthafter, aber eben ſo wenig gefühlsmäßig geführt 
hat, er hat ihn mit allen Fibern eines zuckenden Herzens durchgekämpft. 
Er, der Zarte, Weiche, Liebreiche und nach Liebe Dürſtende, hat ſich zu 
einer Sittenlehre durchgerungen, die immer nur von Macht und Willen, 
von Stärke und Härte, niemals von Herz und Fühlen, von Hingabe oder 
Anlehnung redet. Er, der fo gütig war wie felten ein Großer des geiſtigen 
Schaffens, hat, nur, um dem hohen Menſchenbilde recht zu dienen, das ihm 
auf allen ſeinen Fahrten vorausgeſchwebt iſt, ſein empfindſames Herz ver⸗ 
härtet gegen die Klagen der Niedrigen, der Beladenen. Er aber hat auch — 
und Das wollen wir heute zornig allen Böswilligen unter ſeinen Gegnern 
und allen Unreinen unter ſeinen vorgeblichen Anhängern entgegen halten — 
den demantklaren Schild ſeiner Tugend nie auch nur von einem Hauche be⸗ 
flecken laſſen. Er hat von aller ſchlaffen und unbeherrſchten Sinnenluſt immer 
nur mit Verachtung geſprochen, er hat die ſchlimmen Liſten und Tücken, die 


An Friedrich Nietzſches Bahre. 419 


er den Starken für den Kampf mit den Gewalten des Schickſals empfahl, 
in keinem Sinn ſelbſt geübt und hätte jede Berufung der kleinen Vortheil⸗ 
ſpäher des Lebens auf ſeine Worte weit von ſich gewieſen. Ueber dies Alles 
aber erhebt ſich das Eine, daß er ſein Leben eben ſo wie ſeine Lehre, die 
doch Beide dem Wirken für den Herrenwillen der ſtarken Perſönlichkeit ge⸗ 
weiht waren, frei gehalten hat von aller niedrigen genüßlichen Selbſtſucht. 
Er, deſſen überreiche Gaben ihn auf jedem Wege zu winkenden Zielen ſatten 
Ruhmes hätten führen können, er hat das Vorbild eines armen, nur nach 
Wahrheit ſuchenden Weiſen wirklich gegeben, das er ſo früh in einem 
anderen Denker aufzufinden meinte. Gewiß nicht aus Selbſtloſigkeit, wie 
angelernte Gewohnheittäuſchung in unſerem Jahrhundert noch öfter als ſonſt 
zu ſagen pflegt: uns von dieſem einſchläfernden Wiegenlied bequemer 
Selbſtgefälligkeit zu befreien, hat er uns beſſer als ein Anderer gelehrt. 
Sondern er hat dieſes härtere Loos gezogen, weil es ſeine Natur und der 
beſte Gewinn, den er aus ſeinem Geſchicke ziehen konnte, ſo forderten. Aber 
was er aus ſeinem Leben formte, hat deshalb nicht geringeren Werth. Er hat 
dies Kunſtwerk wahrlich nicht lachenden Mundes geſchaffen; gerade aus den 
ſtrengſten Zügen, die die Sphinx feines tragiſchen Schicksals trägt, ſchimmert 
uns die Erinnerung an tauſend durchfochtene Herzenskämpfe, Herzensſiege 
entgegen. Dies, was Ihr Unglück nennt, habe ich ſo gewollt, ich, trotz aller 
Unbill, nein, mit aller Unbill der Herr meines Schickſals, ſo ruft die hohe 
Herrlichkeit dieſer edelſten Runen in dem Bilde ſeines Lebens. Meine Leiden 
wurden mir der Wegführer aufwärts zu den Höhen meiner Erkenntniß nicht 
nur, nein, meines Lebens auch; meine Freude an Gefahren, die unbeſiegbare 
Kühnheit meiner Seele, ſie haben mich immer wieder über mich ſelbſt und über 
meine Abſichten von geſtern gehoben, meine Einſamkeit wurde mir zur Gebärerin 
meiner beſten Gedanken. Wen hätte ich auch neben mir haben ſollen auf den 
ſteilen Gipfeln meines Ahnens und an den Abgründen meines Denkens? 

Und ſo iſt er doch ein Mann der großen, der größten That geworden, ob 
er auch nie die Stille ſeines Denkerplanes, ſeiner einſamen Berggänge ver⸗ 
laſſen hat. Er, der kein höheres Amt kannte, als dem Einzelmenſchen neue, 
weitere, höhere Ziele zu ſtecken, er hat an ſeinem Theil eine gute Strecke 
dieſes Weges zurückgelegt. Er war ſelbſt ein höherer Menſch und er war 
es vielleicht in noch tieferem, noch zukunftſichererem Sinn als die romanti⸗ 
ſchen Dämonen, von denen er träumte. 

Unſer Stolz aber ſei, daß wir ihm, dem Großen, noch eine Ehre, und 
ſei es die letzte, erweiſen dürfen. 

Wilmersdorf. Profeſſor Dr. Kurt Breyſig. 
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Sigeunerweiſe. 


V Meere wehte es kalt und feucht herüber und die Luft trug Wellen⸗ 
\ gemurmel und Buſchgeſäuſel durch die Steppe. Zuweilen wirbelte der 
Wind erfrorene, gelbe Blätter in das Lagerfeuer und fachte die Flammen an, 
daß die Nebel der Herbſtnacht erzitterten, ſchreckhaft zurückwichen und für Augen⸗ 
blicke links die unendliche Steppe, rechts das weite Meer und geradeaus die 
ſtämmige Geſtalt Makars Tſchudra, des alten Zigeuners, ſehen ließen, der die 
Pferde ſeiner etwa fünfzig Schritte von uns entfernten Heerde bewachte. Ob⸗ 
gleich die ſcharfen Windſtöße ſeinen Koſakenrock aufriſſen, ſeine behaarte, bronze⸗ 
farbige Bruſt entblößten und ſie unbarmherzig peitſchten, lag er halb in bequemer, 
freier Stellung, mit dem Geſicht nach mir zu, that regelmäßige Züge aus ſeiner 
ungeheuren Pfeife, ließ aus Mund und Naſe dichte Rauchknäuel ausſtrömen 
und hielt ſeine Augen unbeweglich irgendwohin über meinen Kopf weg in die 
totenſtille, dunkle Steppe gerichtet. Dabei ſprach er unabläſſig. 

„So ſtreifſt Du umher? ... Sit gut; haft Dir ein prächtiges Loos er⸗ 
wählt, Falke! So muß es ſein: ſtreifſt umher, ſchauſt hin, und haſt Du Dich 
fatt geſehen: legſt Dich hin und ſtirbſt! “. 

„Das Leben? Andere Leute?“ fuhr er fort, nachdem er meine Erwiderung 
auf ſein „So muß es ſein!“ ſkeptiſch angehört hatte, „eh! Was gehen Dich die 
Leute an? Willſt Du etwa nicht ſelbſt leben? Die Anderen leben auch ohne 
Dich und werden auch ohne Dich fertig!“. 

„Lernen und lehren, ſagſt Du? ... Kannſt Du denn die Leute lehren, 
wie ſie glücklich werden? Das kannſt Du nicht! Werd' erſt einmal grau und 
dann ſag', was man lernen muß. Wen willſt Du belehren? Jeder weiß, was 
er nöthig hat. Wer verſtändig iſt, nimmt, was da iſt; wer dumm iſt, bekommt 
nichts ab; und belehren thut ſich Jeder ſelbſt ...“ 

„Lächerlich, dieſe Menſchen, die ſich da zuſammendrängen und einander 
den Platz wegnehmen! ... Dabei iſt fo viel Raum auf der Welt“ — er deutete 
mit einer weiten Handbewegung auf die Steppe — „und Alle arbeiten. Warum? 
Für wen? Das weiß Niemand. Sieht man, wie ſo ein Menſch pflügt, dann 
denkt man: Der giebt ſeine Kraft und ſeine Schweißtropfen der Erde; nachher 
legt er ſich in die Erde und verfault da. Nichts bleibt von ihm, nichts ſieht er 
mehr von feinem Werk, . .. ſtirbt, wie er geboren wurde, als Narr!“ 

„Iſt der Menſch etwa dazu geboren, in der Erde herumzuſtochern und 
zu ſterben, ohne daß er Zeit gefunden hat, ſich ſelbſt ein Grab zu graben? 
Kennt er Freiheit? Iſt ihm die weite Steppe bekannt? Und das Geſpräch der 
Meereswogen, erheitert es fein Herz? ... Eh! ein Sklave iſt er von Kindes⸗ 
beinen an und ſein ganzes Leben lang! Was kann er mit ſich anfangen? Kann 
ſich höchſtens aufhängen, wenn er es verſteht!“ 

„Ich aber, ſieh, habe in achtundfünfzig Jahren ſo viel erlebt, daß, wenn 
man Alles aufſchreiben wollte, es nicht auf tauſend ſolche Kuhhäute, wie Du 
da eine als Futterſack mitführſt, draufginge. Sag mir doch gefälligſt, in welchen 
Ländern ich nicht geweſen bin. Das kannſt Du nicht! Und in welchen ich 
geweſen bin? Das kannſt Du auch nicht! So wie ich gelebt habe, mußt Du 
auch leben —: ziehſt umher und immer umher, Das iſt Alles! Nur nicht lange 
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auf einem Fleck geblieben! Was willſt Du da? ... Wie Tag und Nacht rund 
um die Erde ewig hinter einander herrennen, ſo lauf auch Du vor den Gedanken 
über das Leben davon, damit Du nicht aufhörſt, es zu lieben. Wenn Du erſt 
nachdenkſt, haſt Du das Leben ſchon nicht mehr lieb. Das geht immer ſo. War 
mit mir auch ſo. Eh, war ſo, Falke! 

Saß im Gefängniß, in Galizien. Warum lebſt Du in der Welt? dachte 
ich einſt voll Kummer. Iſt traurig im Gefängniß, Falke, ach traurig ... Da faßte 
mich die Sehnſucht, als ich aus dem Fenſter auf das Feld blickte, faßte und 
zwickte mich wie mit Zangen. Wer kann ſagen, warum er lebt? Das kann 
Niemand ſagen, Falke! Und danach fragen, hat keinen Zweck. Leben! Das iſt 
Alles! Zieh hin und her und ſchau um Dich, dann wird der Gram Dich nie⸗ 
mals faſſen. Ich hätte mich damals faſt mit meinem Gürtel erwürgt! Ja!“ 

Er ſpuckte in den Scheiterhaufen und verſtummte; dann ſtopfte er ſeine 
Pfeife wieder. Der Wind wimmerte leiſe und kläglich. Die Pferde wieherten in 
der Dunkelheit und aus dem Lager drang ein zärtlicher, leidenſchaftlicher Geſang, 
ein Volkslied, zu uns herüber. Das ſang Nonka, die hübſche Tochter Makars. 
Ich kannte ihre dunkle Stimme, die ſtets eigenthümlich unbefriedigt und ver⸗ 
langend klang, ob ſie nun ein Lied ſang oder einfach „Guten Tag“ ſagte. Auf 
ihrem braunen, mattglänzenden Geſicht lag der Stolz einer Königin und in den 
leicht beſchatteten tiefbraunen Augen das dämoniſche Bewußtſein ihrer unwider⸗ 
ſtehlichen Schönheit und Verachtung gegen Alles. 

Makar reichte mir eine Pfeife. 

„Da, rauch! Singt das Mädel ſchön? Ja, ja! Möchteſt, daß Dich auch 
ſo Eine liebte? Nein? Nun, Das iſt gut; ſo muß es auch ſein! Trau den 
Weibern nicht; halte Dich fern von ihnen! Ein Mädchen küſſen, ift wohl ſchöner 
und angenehmer als eine Pfeife rauchen; haſt Du es aber geküßt, iſt auch der 
Wille in Deinem Herzen geſtorben. Sie bindet Dich mit etwas Unſichtbarem 
und Unzerreißbarem an ſich; Du giebſt ihr Deine ganze Seele hin und für Dich 
ſelbſt bleibt nur das Uebrige. Iſt wahr! ... Hüte Dich vor den Weibern! Sie 
lügen ſtets, die Vipern! „Ich liebe Dich“, ſagt fo Eine, über Alles in der Welt!“ 
Stich ſie aber nur mit einer Stecknadel, ſo zerreißt ſie Dir das Herz! Ich weiß 
Das. Ja, was weiß ich nicht Alles! Sag, Falke, ſoll ich Dir eine Geſchichte 
erzählen? Mußt aber dran denken! Wenn Du dran denkſt, bleibſt Du Dein 
Leben lang ein freier Vogel! 

War einſt in der Welt Sobar, ein junger Zigeuner, Loiko Sobar. Ganz 
Ungarn und Czechien und Slavonien kannten ihn und alle Länder, die um das 
Meer herum liegen. War ein verwegener Burſch! Gab in jenen Gegenden kein 
Dorf, in dem nicht mindeſtens fünf Einwohner bei Gott geſchworen hatten, Loiko 
totzuſchlagen. Er aber lebte munter fort, und wenn ihm irgendwo ein Pferd 
gefiel, konnte man ein Regiment Soldaten als Wache dabei aufſtellen: Sobar 
würde ſich dennoch auf dem Pferde tummeln! Als ob Der ſich vor Jemand ge⸗ 
fürchtet hätte! Wäre der Teufel ſelbſt mit ſeiner ganzen Suite gekommen, er 
hätte ihn ſicher, wenn nicht mit dem Meſſer angerannt, ſo doch kräftig geſchimpft 
und die ganze Teufelsbande mit Fußtritten in die Rüſſel regalirt! Das iſt nun 
mal ſicher! 

Alle Zigeunerlager kannten ihn und hatten von ihm gehört. Er liebte 
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nur Pferde, ſonſt nichts; und auch die nicht lange. Zog dann einfach fort und 
verkaufte Alles und das Geld nahm, wer Luſt hatte. Er gab Alles her. Hätteſt 
Du fein Herz verlangt, würde er es ſich aus der Bruſt geriſſen und Dir ge⸗ 
geben haben, wenn Du ſein Freund warſt. So Einer war Der, Falke! 

Unſere Bande ſtreifte damals in der Bukowina herum. War vor etwa 
zehn Jahren. Einſt — in einer Frühlingsnacht, wie ich noch weiß — ſitzen wir 
da: ich, der Soldat Danilo, der unter Koſſuth gefochten hatte, und der alte Nur 
und alle Anderen und Radda, Danilos Tochter. 

Du kennſt meine Nonka, das Königsmädel. Nun, Radda war mit ihr 
nicht zu vergleichen, — wäre zu viel Ehre für Nonkar Ueber fie, dieſe Radda, 
läßt ſich mit Worten gar nichts ſagen. Vielleicht ließe ſich ihre Schönheit auf 
der Geige ſpielen. Aber auch Das brächte nur Einer fertig, der dieſe Geige wie 
ſeine Seele kännte! 

Hat viele Herzen junger Burſchen ausgezehrt! Ach, viele! An der Morawa 
erblickte ein alter, ſchopfiger Magnat ſie einſt und war auf der Stelle ſtarr. 
Sitzt auf ſeinem Roß, ſieht ſie — und zittert wie im Fieber. Er war ſtattlich 
wie der Teufel im Sonntagsſtaat: ſein Ueberrock mit Gold geſtickt, der Säbel 
an der Seite, mit Edelſteinen, funkelt wie der Blitz, ſobald das Pferd mit den 
Hufen ſtampft, und der blaue Sammet der Mütze leuchtet wie ein Stück vom 
Himmel. War ein angeſehener Hospodar, der Alte! Schaut hin ... und ſpricht 
zu Radda: „He, küſſe mich! Geb Dir einen Beutel Gold!“ Die aber wendet ſich 
zur Seite: „Pahl“ ‚Verzeih, wenn ich Dich gekränkt habe; ſchau nur etwas freund⸗ 
licher drein!“ Läßt der Alte mit einem Mal feinen Hochmuth fallen und wirft 
ihr ſeine Börſe hin. War eine große Börſe, Freund, aber ſie ſtieß ſie mit dem 
Fuß in den Dreck. „Ach, Mädel! ſtöhnte der Hospodar ... und unter dem Pferde 
ſtieg der Staub nur ſo in Wolken auf. Anderen Tages erſcheint er wieder. 
„Wer iſt der Vater?“ brüllt er wie der Donner durch das Lager. Danilo trat 
vor. „Verkauf mir Deine Tochter, bekommſt dafür, was Du willſt!“ Und Danilo 
zu ihm: „Sind nur die großen Herren,‘ ſagt er, ‚die von den Schweinen bis 
zu ihrem Gewiſſen Alles verkaufen! Ich aber habe unter Koſſuth gefochten und 
treibe keinen Handel!“ Da brüllt der Andere los und will nach feinem Säbel 
greifen; doch Einer von uns ſchob dem Pferd etwas glimmenden Zunder ins 
Ohr und da trug es den Herrn fort. Wir aber machten uns auf und zogen 
weiter. Gehen einen Tag und gehen zwei, ſehen hin: da hat er uns eingeholt. 
„He, Ihr!“ ſagt er. ‚Mein Gewiſſen iſt rein vor Gott und Euch, gebt mir die 
Dirne zum Weibe! Ich theile Alles mit Euch; bin reich und mächtig.“ Er ſteht 
ganz in Flammen und ſchwankt im Sattel wie Pfriemengras im Winde. Wir 
überlegten. ‚Run, werden ſchon ſehen; Tochter, ſprich!“ murmelte Danilo in feinen 
Bart. „Wenn ein Adlerweibchen freiwillig zur Krähe ins Neſt kriecht, was wird 
dann daraus?“ fragte Radda uns. Danilo lachte und wir Alle mit ihm. 

‚Brad, Tochter! Haft gehört, Hospodar? Die Sache geht nicht. Suche 
Dir ein Täubchen! Die find nachgiebiger.“ Und wir zogen weiter. 

Der Hospodar aber nahm ſeine Mütze, ſchleuderte ſie auf den Boden und 
ſprengte fort, — ſprengte fort, daß die Erde zitterte! So Eine war Radda, Falke! 

. . . Ja, jo ſitzen wir einft nachts und hören, wie Muſik durch die Steppe 
ſchwimmt. Schöne Muſik! Das Blut in den Adern fängt von ihr zu brennen an 
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und ſie ruft Dich irgendwohin. Wir Alle verſpüren von der Muſik Wünſche, 
mit denen man am Liebſten nicht mehr leben möchte, oder, wenn man ſchon lebt, 
dann als König über die ganze Welt. So war es, Falke! Die Muſik kommt 
immer näher; da löſt ſich aus der Dunkelheit ein Pferd und auf ihm ſitzt ein 
Mann und ſpielt, wie er ſo zu uns heranreitet. Am Feuer macht er Halt, hört 
zu ſpielen auf und ſchaut uns lächelnd an. „Eh, Sobar, biſt Du es?“ ruft 
ihm Danilo freundlich zu. Ja, er war es, Loiko Sobar. Der Schnurbart lag 
ihm auf der Schulter und vermiſchte ſich mit den ſchwarzblauen Locken; die Augen 
brennen wie helle Sterne und ſein Lächeln iſt — bei Gott! — wie die Sonne. 
Schaut aus, als ob er geſchmiedet wäre, aus einem Stück Eiſen ſammt ſeinem 
Roß geſchmiedet! Steht im Schein der Flamme wie in Blut getaucht und blitzt 
mit den Zähnen. Ich will verdammt ſein, wenn ich ihn damals nicht ſchon ſo 
liebte wie mich ſelbſt, bevor er noch ein Wort mit mir geſprochen oder überhaupt 
bemerkt hatte, daß auch ich auf der Welt war. 

Sieh, Falke, ſolche Leute giebt es manchmal auf unſerer Erde. So Einer 
ſchaut Dir in die Augen und nimmt Deine Seele gefangen und Deſſen ſchämſt 
Du Dich nicht, ſondern biſt noch ſtolz darauf. Mit ſolchem Menſchen wirſt Du 
ſelbſt plötzlich beſſer. Giebt aber nur Wenige davon, Freund! Und Das iſt gut. 
Wenn es viel Schönes in der Welt gäbe, würde man es nicht mehr für ſchön 
halten. So iſt es. Aber hör' weiter. 

Radda ſagt: ‚Du ſpielſt hübſch, Loiko! Wer hat Dir Deine Geige fo 
zart und klingend gemacht?“ Er aber lacht: „Selbſt hab' ich fie gemacht! Und 
hab' ſie nicht aus Holz, ſondern aus der Bruſt eines jungen Mädchens gemacht, 
das ich heiß liebte; und die Saiten ſind aus ihrem Herzen gedreht. Sie flunkert 
noch etwas, die Geige, aber den Bogen weiß ich richtig zu führen! Siehſt Du?“ 

Natürlich bemüht ſich Unſereiner ſtets, den Mädchen die Augen zu um⸗ 
nebeln, damit ſie Einem nicht das Herz verbrennen, ſondern ſich mit Gram 
füllen; und ſo machte es auch Loiko. Aber Das gelang ihm nicht. Radda wandte 
ſich zur Seite und meinte gähnend: ‚Da ſagt man, Sobar fei verftändig und 
gewandt . .. Wie doch die Menſchen Lügen!‘ Und ging fort. „Eh, ſchöne 
Dirne, haſt ſcharfe Zähne und find alle ganz ſichtbar!' rief Loiko mit funkelnden 
Augen und ſtieg vom Pferde. ‚Seid gegrüßt, Brüder! Da bin ich bei Euch!“ 

„Willkommen, Adler!“ gab Danilo ihm zur Antwort. Man küßte ſich, unter⸗ 
hielt ſich und legte ſich ſchlafen .. . ſchlief feſt. Morgens ſehen wir, daß Sobars 
Kopf mit einem Lappen umwickelt iſt. Was iſt Das? Das Pferd hat ihn im 
Schlaf mit dem Huf verletzt. 

Ha ha ha! Wir wußten, wer das Pferd war und lachten in den Bart; 
und Danilo lachte auch. Was denn? War Sobar Raddas etwa nicht werth? 
Mußte ſchon ſo ſein! So ſchön das Mädchen auch war: ihr Seele war eng 
und klein, und wenn man ihr einen Centner Gold an den Hals hängte, beſſer 
wurde fie auch davon nicht. Nun, genug davon!. 

Wir lebten damals auf dem ſelben Fleck; unſere Geſchäfte gingen gut 
und Sobar blieb bei uns. Das war ein Kamerad! War weiſe wie ein Greis 
und in Allem bewandert, kannte die ruſſiſche und die ungariſche Sprache. Wenn 
er aber ſpielte: ſchlag mich der Donner, wenn Jemand anders in der Welt 
ſo ſpielte wie Sobar! Führte er den Bogen über die Saiten, ſo erzitterte Dir 
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das Herz; führte er ihn noch einmal drüber hin, ſo erſtarb es im Zuhören. Er 
aber ſpielte und lächelte. Weinen und lachen wollte man zu gleicher Zeit, wenn 
man ſeine Lieder hörte: Stöhnt da Jemand ängſtlich unter dem Bogen, ſtöhnt, 
bittet um Hilfe und zerſchneidet Dir die Bruſt wie mit einem Meſſer. Dann 
erzählt die Steppe dem Himmel Märchen, leiſe, traurige Märchen. Weint ein 
Mädchen, das ſeinen Schatz begleitet! Ruft ein braver Burſch ſein Mädchen 
zum Stelldichein in die weite Steppe. Und plötzlich — hei! — donnert ein 
freies, munteres Lied dahin und die Sonne ſelbſt, ehe man ſichs verſieht, fängt 
bei dem Liede am Himmel zu tanzen an! So gehts, Falke! Jede Ader in 
Deinem Körper hat das Lied verſtanden und Du biſt ganz ſein Sklave geworden. 
Und wenn Loiko jetzt riefe: „Das Meſſer heraus, Freunde! würden wir Alle 
das Meſſer ziehen, gegen wen er uns es hieße! Alles konnte er mit den Menſchen 
machen und Alle liebten ihn, liebten ihn ſehr! Nur Radda allein ſah den Burſchen 
nicht an. Ja, und wenn es nur Das geweſen wäre! Aber ſie lachte ihn ſogar 
aus! Rührte dabei ſtark ſein Herz, ſehr ſtark! Sobar knirſcht mit den Zähnen, 
zerrt ſich am Schnurbart, die Augen ſchauen dunkler als ein Abgrund und mit⸗ 
unter funkelt es in ihnen, daß Einem ſchrecklich zu Muthe wird! Nachts geht der 
kühne Loiko weit fort in die Steppe und dort weint ſeine Geige bis zum Morgen, 
weint und trägt Sobars Willen zu Grabe... Wir aber liegen da und hören 
zu und denken: Was will Das werden? Und wiſſen, daß, wenn zwei Steine 
gegen einander rollen, man ſich nicht zwiſchen fie ſtellen ſoll, denn fie verſtümmeln 
Einen .. . Und fo kam es denn auch. 

Einſt ſaßen wir Alle in der Verſammlung und ſprachen über unſere 
Angelegenheiten. Wurde langweilig. Danilo bittet Loiko: ‚Sing, Sobar, ein 
Lied; erheitere uns das Herz!‘ Der wirft einen Blick auf Radda, die unweit von 
ihm mit dem Geſicht nach oben lag und in den Himmel ſchaute, und ſtreicht über 
die Saiten. Und da begann die Geige zu reden, als wenn ſie wirklich ein 
Mädchenherz wäre. Und Loiko fang: 

„Hei hopp! Im Herzen Feuer brennt; 
Weit iſt das Steppenland! 

Schnell wie der Wind mein Rappe rennt, 
Doch feſt iſt meine Hand!“ 

Wandte Radda den Kopf herum, erhob ſich ein Wenig und lachte dem 
Sänger ins Geſicht. Er flammte auf wie Morgenroth. 

„Hei hopp! Mein Freund, der Weg iſt weit! 
Hei hopp! Nun fackle nicht! 

Die Steppe trägt ihr Nebelkleid, 

Im Oſten wird es licht! 

Hei hopp! Im erſten Dämmerglanz 

Hoch auf gehts mit Hurra! 

Komm nur nicht mit dem Pferdeſchwanz 
Dem hübſchen Mond zu nah!“ 

Wie Der ſang! Jetzt ſingt Niemand mehr ſo! Radda aber ſpricht, als 
wenn fie Waſſer durchſeiht: „Sollteſt doch nicht gar jo hoch fliegen, Loiko; könnte 
leicht paſſiren, daß Du mit der Naſe in eine Pfütze fällſt und Dir den Schnur⸗ 
bart beſchmutzeſt!! Wie ein wildes Thier ſah Loika fie da an, ſagte aber nichts. 
Der Burſche ertrug es und ſang weiter: 
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„Hei hopp! Der junge Tag rückt an! 
Wir ſchlafen Arm in Arm, 

Eh heh! Da wird uns Beiden dann 
Vor Scham gewaltig warm!“ 

„Iſt Das ein Lied!‘ ſagte Danilo. „Hab' mein Lebtag nicht ein ſolches Lied 
gehört! Der Teufel ſoll ſich ein Pfeifenrohr aus mir machen, wenn ich lügel“ 
Der alte Nur ſtrich ſich den Schnurbart und zuckte die Achſeln und uns Allen 
war das kühne Lied Sobars nach dem Herzen. Nur Radda gefiel es nicht., So 
ahmt wohl eine Mücke mit ihrem Geſumme bisweilen das Adlergeſchrei nach!“ 
meinte fie, uns wie mit Schnee überſchüttend. ‚Radda, willſt Du die Knute?“ 
meinte Danilo gedehnt. Sobar aber warf ſeine Mütze auf den Boden und rief: 
‚Halt ein, Danilo! Ein feuriges Roß bekommt ſtählerne Kandaren! Gieb mir 
Deine Tochter zur Frau!“ „Was der Burſch für Reden führt!‘ lachte Danilo. 
„Nimm fie, wenn Du kannſt und willſt!“ ‚Gut!‘ meint Loiko und ſpricht mit 
Radda: „Nun, Dirne, hör mir ein Wenig zu und mach Dich nicht wichtig. Ich 
habe Viele Deinesgleichen geſehen, eh, Viele! Aber nicht Eine hat mein Herz ſo 
gerührt wie Du. Ach, Radda, Du haſt meine Seele gefangen genommen! Was 
alſo weiter? Was kommen muß, Das kommt; es giebt kein Pferd, auf dem man 
ſofort dahinſprengen kann. Ich nehme Dich zum Weibe vor Gott, meiner Ehre, 
Deinem Vater und allen dieſen Leuten. Aber ſieh: meiner Freiheit ſollſt Du 
nicht im Wege ſein; ich bleibe trotz Alledem ein freier Mann und lebe ſo, wie ich 
will!“ Und trat zu ihr, preßte die Zähne zuſammen und blitzte mit den Augen. 
Wir ſehen, wie er ihr die Hand hinſtreckt, — jetzt, denken wir, hat er dem 
Steppenroß Radda Zügel angelegt! Plötzlich ſehen wir, wie er mit den Armen 
zappelt und kopfüber zu Boden ſchlägt! ... Potz Wunder! Als wenn eine 
Kugel den Burſchen getroffen hätte! Es war aber Radda, die ihm den Peitſchen⸗ 
ſtiel am Riemen um die Beine geſchlagen hatte und ihn dann zu ſich heranzog. 
Davon fiel Loiko. Jetzt liegt das Mädchen ſchon wieder unbeweglich da und 
lacht. Wir geben Acht, was weiter geſchieht. Loiko ſitzt auf der Erde und preßt 
den Kopf zwiſchen ſeinen Händen zuſammen, als fürchte er, der Schädel könne ihm 
zerſpringen. Dann aber ſtand er leiſe auf und ging in die Steppe, ohne Jemand 
anzuſehen. Der alte Nur flüſterte mir zu: ‚Sieh nach ihm!“ Und ich glitt im 
Dunkel der Nacht hinter Sobar her in die Steppe. So war die Geſchichte, Falke!“ 

Makar klopfte die Aſche aus ſeiner Pfeife und begann, ſie wieder zu 
ſtopfen. Ich wickelte mich feſter in meinen Koſakenrock und ſchaute liegend in 
ſein altes Geſicht, das von Wind und Wetter geſchwärzt war. Er ſchüttelte 
mürriſch und ſtreng den Kopf und flüſterte Etwas vor ſich hin; ſein dichter grauer 
Schr bort. Remeoge Fb, ard. der. Winde gel ſanfer in. Jop. (E. b eiuer. 
alten Eiche ähnlich, die vom Blitz getroffen iſt, aber immer noch ſtark, feſt und ſtolz 
daſteht. Das Meer flüſterte wie früher mit dem Ufer und der Wind trug das 
Geflüſter immer noch in die Steppe. Nonka ſang ſchon lange nicht mehr; Alles 
ſtill; und Wolken, die ſich am Himmel zuſammengezogen hatten, machten die 
Herbſtnacht noch dunkler und ſchreckhafter. 

„Loiko ging Schritt vor Schritt, hielt den Kopf geſenkt und ließ die Arme 
hängen, und als er in die Schlucht am Bache kam, ſetzte er ſich auf einen Stein 
und ſeufzte. Er ſeufzte ſo, daß mir das Herz blutete. Aber ich trat trotzdem 
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nicht zu ihm. Mit Worten hilft man dem Betrübten nicht. Gewiß nicht! So 
iſt es! Er ſitzt eine Stunde da, ſitzt die zweite und dritte und rührt ſich nicht. 
Ich aber lag nicht weit von ihm. Die Nacht war hell, der Mond goß fein Silber- 
licht über die ganze Steppe und weithin war Alles ſichtbar. Plötzlich ſehe ich, 
daß Radda eiligſt vom Lager kommt. 

Mir wurde froh zu Muthe ... ſehr! Denke: iſt ein kühnes Mädchen. 
Sie trat an ihn heran; er hörte es nicht. Sie legt ihm die Hand auf die Schulter, 
da fuhr Loiko zuſammen, öffnete die Hände und erhob den Kopf. Wie er dann 
aber aufſprang und nach dem Meſſer griff! Ach, er wird dem Mädchen den Hals 
abſchneiden ... Und ich will ſchon mit lautem Geſchrei dazwiſchenfahren: da höre 
ich plötzlich: ‚Weg damit! Ich zerſchmettere Dir den Kopf!“ und ſehe in Raddas 
Hand eine Piſtole, die nach Sobars Stirn zielt. Dieſe Teufelsdirne! Nun — 
denke ich —, jetzt ſind ſie einander an Kräften ungefähr gleich; was wird weiter werden? 
„Achtung!“ Radda ſteckt die Piſtole in den Gürtel und ſpricht zu Sobar: „Ich 
bin nicht gekommen, um Dich zu töten, ſondern, um mich mit Dir auszuſöhnen; 
wirf das Meſſer fort!“ Er warf es hin und blickte ihr finſter in die Augen. 
Freund, Das war wunderbar: da ſtehen zwei Menſchen und ſehen wie wilde Thiere 
einander an und ſind Beide ſo gute kühne Menſchen! Blickt der helle Mond auf 
fie herab und auf mich und Alles hier 

„Nun, höre mich, Loiko! Ich liebe Dich!“ ſagt Radda. Er zuckt nur 
die Achſeln, als wenn er an Händen und Füßen gefeſſelt wäre. „Ich habe junge 
Burſchen geſehen, aber Du biſt kühner und ſchöner als ſie an Seele und Antlitz. 
Jeder von ihnen würde ſich den Schnurbart abſchneiden, wenn ich ihm nur ein⸗ 
mal mit dem Auge winkte. Alle wären mir zu Füßen gefallen, hätte ich es nur 
gewollt. Doch wozu Das? Sie waren ſämmtlich nicht kühn; giebt nur noch 
wenige kühne Zigeuner auf der Welt, — wenige, Loiko! Ich habe niemals ge⸗ 
liebt, Loiko, aber Dich liebe ich. Doch liebe ich auch die Freiheit. Die Freiheit, 
Loiko, liebe ich mehr als Dich. Ohne Dich kann ich nicht leben, wie auch Du 
nicht ohne mich leben kannſt. Alſo will ich, daß Du mit Leib und Seele mein 
wirſt, hörſt Du?“ 

Er begann zu lachen. „Ich höre! Macht dem Herzen Freude, Deine Rede 
zu hören! Nun, alſo was weiter? Sprich!“ ‚Dann noch Eins, Loiko: Du magft 
Dich drehen und wenden, wie Du willſt: ich überwältige Dich dennoch, Du wirft 
mein! Alſo verliere die Zeit nicht unnütz. Meine Küſſe und Liebkoſungen erwarten 
Dich. Werde Dich kräftig küſſen, Loiko! Unter meinen Küſſen wirſt Du Dein kühnes 
Leben aufgeben und Deine munteren Weiſen, die die Zigeunerburſchen ſo er⸗ 
freuen, werden nicht mehr durch die Steppe klingen. Wirſt mir, Deiner Radda, 
Liebeslieder ſingen. Alſo vergeude nicht die Zeit; ich ſage Dir hiermit: Du ſollſt 
mir morgen Gehorſam erweiſen, wie ein Jüngling dem Zigeunerhauptmann. 
Du fällſt mir vor dem ganzen Stamm zu Füßen und küßt meine rechte Hand. 
Dann werde ich Dein Weib! Das war es, was die Teufelsdirne verlangte! 
Es war unerhört. Nur in alten Zeiten ſoll bei den Tſchornogorzen ein ähnlicher 
Brauch geherrſcht haben, wie alte Leute erzählen. Aber bei Zigeunern? Nie! Brüder⸗ 
ſchaft mit einem Mädchen ... Nun, Falke! denk einmal nach: giebt es etwas Lächer 
licheres? Kannſt Dir ein Jahr lang Deinen Kopf zerbrechen, findeſt nichts! 

Da ſprang Loiko zur Seite und ſchrie über die ganze Steppe hin, als 
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wäre er in die Bruſt getroffen. Radda zitterte, aber ergab ſich nicht. „Nun leb 
wohl bis morgen; morgen aber thuſt Du, was ich Dir befohlen habe, hörſt Du, 
Loiko?“ „Ich höre! Ich thue es!“ ſtöhnte Sobar und ſtreckte die Hände nach 
ihr aus. Sie ſah ſich gar nicht nach ihm um .. . und er ſchwankte wie ein vom 
Winde zerbrochener Baum und fiel ſchluchzend und lachend zu Boden. So hatte 
die verfluchte Radda den Burſchen gequält! Ich brachte ihn mit Gewalt wieder 
zur Vernunft 

Eh, welcher Teufel hat denn das Bedürfniß, Menſchen leiden zu ſehen? 
Wem macht es Vergnügen, zuzuhören, wie Jemand ſtöhnt und wie ein Menſchen⸗ 
herz vor Kummer bricht? Da denk einmal darüber nach! ... Rauch, Falke; 
hier iſt noch Tabak. 

Ich kehrte ins Lager zurück und erzählte den Aelteſten von Allem. Sie 
überlegten und beſchloſſen, zu warten und zu ſehen. Was mochte aus Alledem 
werden? ... Das wurde daraus: Als wir abends Alle um das Lagerfeuer ver⸗ 
ſammelt waren, kam auch Loiko. Er war verſtört und in der Nacht ſchrecklich 
hager geworden; feine Augen waren eingefallen, er heſtete fie auf den Boden 
und ſprach zu uns: „Hört, was ich Euch ſage, Genoſſen! Ich habe dieſe Nacht 
in mein Herz geſchaut und in ihm keinen Platz mehr für mein früheres, freies 
Leben gefunden; Radda lebt dort drinnen ganz allein! Sie, die ſchöne Radda, 
lächelt wie eine Königin! Sie liebt ihre Freiheit mehr als mich, aber ich liebe 
ſie mehr als meine Freiheit und habe beſchloſſen, Radda zu Füßen zu fallen, 
wie ſie es befohlen hat, damit Alle ſehen, wie ihre Schönheit den kühnen Loiko 
Sobar bezwungen hat, der mit Mädchen ſpielte, wie ein Geierfalk mit Enten. Dann 
aber wird ſie mein Weib und wird mich liebkoſen und küſſen, ſo daß ich Euch 
dann keine Lieder mehr ſingen mag und meine Freiheit nicht bedaure! Iſt es 
ſo, Radda?“ Er erhob die Augen und ſah ſie unſicher an. Sie nickte ſchweigend 
und ſtreng mit dem Kopfe und deutete mit der Hand vor ihre Füße. Wir aber 
ſchauten zu und begriffen nichts. Wären am Liebſten irgendwohin fortgegangen, — 
mochte dieſes Mädchen auch Radda ſein. War etwas Schmähliches und Jämmer⸗ 
liches und Trauriges. ‚Nun?‘ ſchrie Radda Sobar an. „Eh, keine Ueberſtürzung, 
wird ſchon kommen, ſoll Dir bald über werden! ... lachte er. Wie wenn Stahl 
erklang, lachte er. ‚Jetzt wißt Ihr Alles, Genoſſen! Was bleibt noch übrig? 
Es bleibt übrig, zu erproben, ob meine Radda ein ſo feſtes Herz beſitzt, wie ſie 
mir gezeigt hat. Ich erprobe es; verzeiht mir Brüder!“ 

Ach, wir hatten noch nicht errathen können, was Sobar thun wollte, 
als Radda ſchon auf dem Boden lag und in ihrer Bruſt bis an den Griff das 
krumme Meſſer Sobars ſtak. Wir waren ſtarr. Radda aber riß das Meſſer 
heraus, warf es bei Seite, verſtopfte die Wunde mit einem Büſchel ihres ſchwarzen 
Haares, lächelte und ſagte laut und vernehmlich: ‚Leb wohl! Held Loiko Sobar! 
Ich wußte, daß Du ſo handeln würdeſt, und ſterbe.“ 

Haſt das Mädchen verſtanden, Falke?! Ich will in alle Ewigkeit ver⸗ 
flucht fein, — ſolche eine Teufelsdirne! Ehe! 

„Ach, ich falle Dir ja zu Füßen, ſtolze Königin!“ ſchrie Loiko durch die 
ganze Steppe, warf ſich auf den Boden, heftete die Lippen auf die Füße der 
toten Radda und blieb unbeweglich. Wir nahmen die Mützen ab und ſtanden 
ſchweigend und erſchüttert da. 
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Was fol man in ſolchem Falle jagen, Falke? Das iſt es ja eben! Der alte 
Nur wollte ſagen: Man muß ihn binden!“ Hätte ſich keine Hand gerührt, um Loiko 
Sobar zu binden; Niemand hätte ſich gerührt; und Nur wußte Das. Schwenkte 
die Hand und trat bei Seite. Danilo aber hob das Meſſer auf, das Radda 
bei Seite geworfen hatte, und ſah es lange an, während er den grauen Schnur⸗ 
bart bewegte. An dem Meſſer war Raddas Blut noch nicht geronnen. Das 
Meſſer war krumm und ſcharf. Dann aber trat Danilo zu Sobar und ſtieß 
ihm das Meſſer in den Rücken, gerade gegenüber dem Herzen. War doch Raddas 
Vater, der alte Soldat Danilo! „Recht fo!" ſagte Loiko, zu Danilo gewandt, klar 
und deutlich und ſtarb, — um Radda einzuholen. 

Wir aber blickten hin. Da lag Radda und hielt die Hand mit dem 
Haarbüſchel gegen die Wunde gepreßt und ihre offenen Augen waren im blauen 
Himmel. Zu ihren Füßen aber lag der kühne Loiko Sobar hingeſtreckt. In 
ſein Geſicht waren Locken gefallen, die es ganz bedeckten. Wir ſtanden und dachten 
nach. Dem alten Danilo zitterte der Schnurbart und ſeine dichten Brauen zogen 
ſich zuſammen. Er ſchaute in den Himmel und ſchwieg. Nur aber, grau wie 
ein Mäuſefalk, legte ſich mit dem Geſicht auf den Boden und begann ſo zu 
weinen, daß ſeine Greiſenſchultern wie ein paar Mühlräder gingen. 

Da war auch Etwas zu beweinen, Falke! Jawohl! Wenn Du gehſt, fo 
geh Deiner Wege und wende Dich nicht zur Seite. Geh gerade aus! Vielleicht 
gehſt Du unnütz zu Grunde. Das iſt Alles, Falke!“ 

Makar verſtummte, barg die Pfeife im Tabakbeutel und ſchlug den 
Koſakenrock über der alten Bruſt zuſammen. Der Regen tröpfelte herab, der 
Wind wurde ſtärker und das Meer rollte dumpf und zornig. Eins nach dem 
anderen kamen die Pferde zu dem erlöſchenden Scheiterhaufen, ſchauten uns mit 
ihren großen, verſtändigen Augen an und blieben unbeweglich in einem dichten 
Kreis um uns ſtehen. j 

„Hopp hopp, ehoi!“ rief Makar ihnen freundlich zu und klatſchte mit der 
flachen Hand auf den Hals ſeines Lieblingsrappens Satan; dann wandte er 
ſich an mich! „Iſt Zeit zum Schlafen!“ Wickelte ſich bis an den Kopf in ſeinen 
Mantel, ſtreckte ſich lang auf den Boden hin und ſchwieg ... Ich mochte nicht 
ſchlafen. Ich ſchaute in die dunkle Steppe nach dem Meer und in der Luft 
wiegte ſich vor meinen Augen die königliche Geſtalt Raddas. Sie preßte die 
Hand mit dem Büſchel ſchwarzer Haare gegen die Wunde auf der Bruſt und 
durch ihre braunen, zarten Finger rann Blutstropfen auf Blutstropfen und fiel 
in rothen Feuerſternchen auf den Boden. Ihr folgte auf den Ferſen der kühne 
Burſche Loiko Sobar. Ueber ſein Geſicht hingen dichte ſchwarze Lockenbüſchel 
und hinter ihnen tropften ununterbrochen große, kalte Thränen 
. Der Regen floß ſtärker und das Meer fang das düftere, feierliche Lied 

vom ſtolzen Zigeunerpaar Loiko Sobar und Radda, der Tochter des alten Sol⸗ 
daten Danilo. 

Beide kreiſten lautlos fließend im Dunkel der Nacht und der hübſche 
Sänger Loiko konnte die ſtolze Radda niemals einholen 
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Das heutige England. 


I" Dr. Tille aus Bonn hat in feinem Artikel „Der Burenkrieg in 
Großbritannien“ hier neulich die Lage des heutigen Weltreiches ge⸗ 
ſchildert. Dieſe Schilderung ſcheint mir unzutreffend und ich möchte ſie zu 
berichtigen verſuchen, weil ſie geeignet iſt, die Mißverſtändniſſe zwiſchen zwei 
kräftigen Völkern zu häufen. Angeſichts der unleugbar herrſchenden anglophoben 
Stimmung im Geiſtesleben der feſtländiſchen Kulturvölker kann es uns deutſch 
geborenen Bewohnern Englands nicht lieb ſein, wenn ein ehemaliger ſchotti⸗ 
ſcher Univerſitätlehrer der deutſchen Leſerwelt eine falſche Darſtellung britiſcher 
Zuſtände giebt. Nichts Perſönliches treibt mich, ſondern nur die Pflicht, 
mit der Liebe zur alten Heimath, auf deren Scholle meine Wiege ſtand, das 
Gefühl dankbarer Anhänglichkeit an ein zweites ſchönes Vaterland, wo mein 
Leben blüht, harmoniſch zu verſchmelzen und die freundſchaftlichen, ruhmvoll 
durch Geiſt und Schwert geſchaffenen Verbindungen zwiſchen beiden ſtamm⸗ 
verwandten Völkern nicht noch mehr zu lockern. Weitere Einführung in die 
Arena will ich vermeiden und mein Lanzenrecht lediglich darauf begründen, 
daß ich ſeit fünfundzwanzig Jahren als vielbeſchäftigter Kaufmann hier lebe, 
Manches geſehen und erfahren, auch Manches mit Wort und Feder verfochten 
und am deutſchen wie am engliſchen öffentlichen Leben regen Antheil ge⸗ 
nommen habe. Ein Mandat von meinen Mitbürgern beſitze ich nicht, weiß 
aber, daß die Mehrzahl denkt wie ich. 

Herr Dr. Tille hat auf ſeinem Katheder in Glasgow das heutige 
England gewiß ſtudirt; aber er ſah es wohl nur durch die Brille eines 
Spezialiſten und ſeine Diagnoſen über die Aktion der Körpertheile, über das 
Erkalten und Neuwerden der Staatsorgane ſind trügeriſch wie die Elixire 
eines Alchemiſten. Er ermißt nicht die merkwürdig geſtaltete innere Kraft, 
die zähen Naturen dieſes wunderbaren Reiches, er überſieht die Eigenſchaften, 
die ſich bei der Entwickelung von großen inneren und äußeren Kriſen häufig 
wohl lange träg und ſchlummernd verhalten, bis die ſtarre Nothwendigkeit und 
die mählich erwachende Kampfluſt die harmlos leuchtenden Gluthen des nationalen 
Willens jäh zur Alles verzehrenden Flamme entfachen. Dieſes beſondere 
Weſen des angelſächſiſchen Stammes laſſen uns nicht nur Macaulays Eſſais, 
dieſes Hohelied britiſcher Kulturmethode, erkennen: auch die Erwerbungen des 
jungſten Kolonialbeſitzes beſtätigen fie. Was dieſes kleine, vom Meer um⸗ 
rauſchte Stück Erde, dieſer Hort der Freiheit — als ſolchen preiſen es die 
beſten deutſchen Denker —, was England will, Das kann es und thut es! 
Reichthum, der ſchimmernde Silbergürtel der ſchirmenden Wogenkraft, per⸗ 
ſönliche Tüchtigkeit, das Bewußtſein ſeiner Miſſion und die Anhänglichkeit 
feiner Kolonien und Schweſterländer ſchmieden ihm die Waffen. Zwar in 
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eigenartiger Weiſe klingen Rüſtzeug und Wehr und. nicht etwa nach den 
idealen Gebilden ethiſcher Vollkraft oder nach den autokratiſchen Regeln preußi⸗ 
ſcher Diplomatie und Kriegskunſt; aber Zahl und Güte genügen zur end⸗ 
giltigen Erreichung der Ziele. Dieſen Beruf und dieſe Eigenart will man 
drüben in Deutſchland, trotz des Kaiſers nachdrücklicher Fürſprache, nicht erfaſſen, 
nicht verſtehen. Daher ſtammt Verkennung, daher Unterſchätzung der Motive von 
vierzig Millionen Menſchen, die des neuen Kaiſerreiches ehrlichſte und ſtärkſte 
Freunde ſein könnten und ſollten; denn weder für das zerfahrene Franken⸗ 
thum noch für die ruſſiſche Autokratie hegen fie Neigung und auch des Pankees 
Weſen paßt, trotz mancher Werbung um Liebe, nicht an ihren Herd. 

Jede Nation iſt im Punkte der Ehre empfindlich, im Großen wie im 
Kleinlichen. Daß Herr Dr. Tille vor einigen Monaten wegen mündlicher 
und ſchriftlicher Aeußerungen ſich eine Katzenmuſik ſchottiſcher Hochſchüler 
zuzog, that mir gewiß leid. Konnte er aber Anderes erwarten? Ein Fremder, 
beſonders ein Lehrer fremder Jugend ſoll, ſo lange er amtlich thätig iſt, über den 
erregten Parteien ſtehen und keine antinationale Politik treiben, keinen Spott 
über das Volk äußern, das ihm gaſtlich die Möglichkeit lohnenden Wirkens 
bot. Wäre es etwa einem Deutſchen in Marſeille beſſer ergangen, wenn er 
während der Faſchoda⸗Kriſis zu Gunſten Englands agitirt hätte? Katechiſirte 
man nicht deutſche Profeſſoren wegen harmloſer Kritik maßgebender Behörden 
im eigenen Lande? Die Ausweiſung — und zwar in Friedenszeiten! — 
engliſcher Reporter aus Berlin, deutſcher Reporter aus Paris, hundert ähnliche 
Fälle ließen erwarten, daß ſcharfer Tadel und Satire beim Eintreffen un⸗ 
günſtiger Kampfberichte in einem fremden Lande, wo der Tadler eine offizielle 
Stellung bekleidet, empfindlich berühren mußten. Die Roheit des Vorgehens 
war verwerflich, die Erregung war zu entſchuldigen. Auch nahm Herr Dr. Tille 
ſelbſt ſeine Entlaſſung und der Mißton verklang ſchnell, da die gut geſchulte 
engliſche Preſſe über die unerquickliche Epiſode ſchwieg. 

Vergangenes klärt eine gewiſſenhafte Quellenforſchung; die Gegenwart 
erſchließt ſich aber ſchwer und nur Dem gewährt ſie einen Blick auf ihre 
Züge, der ihr vorurtheillos und mit richtiger Parole naht. Den in Glasgow 
lebenden Landsmann mag die Thätigkeit ſeines Amtes von jener intimen und 
täglichen Berührung mit Hoch und Niedrig der maßgebenden Faktoren aus⸗ 
geſchloſſen haben, der allein eine wirkliche Kenntniß des ſchnell wechſelnden 
nationalen Denkens und Trachtens entſpringt. Einem Manne, der hohen 
Zielen nachſtrebt, treu und ehrlich ſeinen literariſchen und Fachſtudien lebt, 
ſelten oder nie in die induſtriellen, parlamentariſchen oder Klub⸗Kreiſe Englands 
kommt, mußte es ſchwer, vielleicht unmöglich ſein, in Sonnenſchein und 
Wetter den Pulsſchlag mitzufühlen, der in dieſer bedeutſamen Geſchichtperiode 
das Wollen und das Können der Nation belebte. Wie hätte er ſonſt ſo 
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viel Kränkendes über fein Adoptivland ſagen und feinen Aufſatz mit dem 
Epitaph ſchließen können: „England hat ein altes und veraltetes Prinzip 
aufgegeben, ohne ein neues, gleich weltumfaſſendes in Bereitſchaft zu haben“! 
Und auch vorher nirgends eine freundlich leuchtende Blüthe der Anerkennung 
über die Saatfülle des größten Kulturſtaates der Erde ... Sollte der Zorn 
hier nicht wieder einmal ein ſchlechter Berather geweſen ſein? 

Ich kann, um nicht allzu ausführlich zu werden, nur ein paar Stich⸗ 
proben geben. Herr Dr. Tille ſagt: „Seit den napoleoniſchen Feldzügen, 
an deren Schluß der Herzog von Wellington nur durch Blüchers hilfreiche 
Hand vor der Vernichtung gerettet wurde, hat England keinen großen Krieg 
mehr geführt.“ Das hat mit der eigentlichen Frage nichts zu thun, muß 
aber durch den offenbaren animus nocendi den Werth der folgenden geſchicht⸗ 
lichen Abhandlungen beeinträchtigen, ganz abgeſehen von der hiſtoriſchen Hin⸗ 
fälligkeit des Arguments, ganz abgeſehen von der Thatſache, daß Blüchers 
Anmarſch mit dem eiſernen Herzog vor der Schlacht verabredet und dieſe 
Schlacht nur deshalb auf den Höhen von Mont⸗Saint⸗Jean angenommen 
und geſchlagen wurde. Wäre es den Preußen angenehm geweſen, während 
des Feldzuges von 66 aus der Feder eines auf preußiſchem Gebiet lebenden 
engliſchen Oeſterreicherfreundes den Satz zu leſen: „Seit den napoleoniſchen 
Feldzügen, an deren Schluß der Herzog von Wahlſtadt bei Ligny nur durch 
Wellingtons Nähe und Neys Fehler vor der Vernichtung gerettet wurde“? 
Das Eine iſt ſo wahr wie das Andere. 

Weiter wird uns von einem niederländiſchen Kritiker erzählt, der im 
fünfzehnten Jahrhundert geſagt haben ſoll, daß England „gewiß über Jeden 
herfallen werde, den es für ſchwach halte“. Vielleicht liegt dieſe Weisheit 
eines Kriegführenden im Gemüth aller Menſchen und aller Völker, die ſtark 
ſind. Wer aber gerecht ſein will, darf nicht vergeſſen, wie edel ſich England 
oft auch der Schwachen angenommen hat. Die Geſchichte der Belgier, Polen, 
Ungarn, Griechen, Dänen, Bulgaren, Armenier, der zeriſſenen Reiche von 
Deutſchland und von Italien bietet dem freundlichen Gaſtwirth der freiheit⸗ 
lichen Märtyrer aller Zonen manches Lorberblatt. 

Dann wird das neunzehnte Jahrhundert behandelt, wo England „an 
allen Stellen der Erde die billigſten Erfolge eingeheimſt hat“. Waren die 
Siege Marlboroughs auf dem Kontinent, die Niederwerfung der mit den 
katholiſchen Königreichen operirenden Jakobiten, die ſiebenjährigen Feldzüge 
zu Gunſten des hartbedrängten Preußenſtaates, die indiſche Schauertragoedie 
— wer gedenkt nicht mit Entſetzen der ſchwarzen Höhle? —, die zehnjährigen 
Kämpfe um die Herrſchaft über Nordamerika und ſchließlich die Schlachten 
gegen Frankreich und deſſen Verbündete zu Waſſer und zu Lande wirklich fo 
„billige Erfolge“! Man berechnet die Menſchenverluſte allein unter Georg 
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des Dritten Regirung auf mehr als eine halbe Million; und die fundirte 
Schuld ſtieg in dieſer Periode von 87 auf 850 Pfund Sterling. Das 
möchte ich nicht gerade „billig“ nennen. 

„Lord Kitchener, der ein paar Tauſend Wilde niedergeſchoſſen hat, wird 
als großer Nationalheld gefeiert“, heißt es in dem Artikel weiter. Wiederum 
iſt da ein freundliches Geigenſpiel zum ſchrillen Trompetenſtoß gewandelt. 
Selbſt gegen Dotation und Titel erhoben ſich die Stimmen im Hauſe der 
Gemeinen. Als „großer Nationalheld“ iſt noch nicht einmal Gladſtone und 
Palmerſton, Wellington oder Nelſon gefeiert worden und der Mann von 
Khartum erſt recht nicht. Eine gewiſſe Clique der „Society“ und die gelben 
Preßreporter ſind ihm nachgelaufen. Das thun ſie auch hier, wie drüben, bei 
ſenſationellen Balletmädchen und Jockeys, bei langhaarigen Pianiſten, Gold⸗ 
ſuchern und Nordpolfahrern, bei Börſianern, Tenoriſten und allerlei Zerr⸗ 
bildern der modernen Kultur. Das haben ſie auch bei Kitchener gethan. 
Ernſthafte Leute haben damit hier ſo wenig wie drüben zu thun. 

Auch das engliſche Heer wird in der Darſtellung Tilles ſehr ſchlecht be⸗ 
handelt. Die Geſchichte Englands lehrt aber Jeden, der nicht blind ſein 
will, daß die Inſulaner ein tapferes, im Krieg tüchtiges Volk ſind, und es 
iſt kaum noch nöthig, dafür aus ihren hiſtoriſchen Annalen Beiſpiele zu 
bringen. Niemand darf der heutigen Generation, die in Leibesübungen und 
echter Männlichkeit erzogen, auf den Schulen zur Unabhängigkeit, im Leben 
zur Freiheit angehalten iſt, Niemand darf den Vertheidigern von Mafeking, 
Kimberley und Ladyſmith perſönlichen Muth und Kampfesluſt abſprechen. 

Thut er Das, ſo führt ihm die Feder entweder Unverſtand oder Haß. Der 
engliſche Soldat mag, wie Herr Tille ſagt, ein „Taugenichts“ fein; ganz 
ſicher iſt er als Kanonenfutter wie als tapfer fechtende Maſchine zum beſten 
Schlachtenmaterial der Welt zu zählen. Uebrigens iſt die Armee auch gar 
nicht ſo verächtlich klein, wie man nach ſolcher Schilderung annehmen ſollte. 
Die Zahl der Regulären beträgt ungefähr 285,000 Mann, die der Milizen 
150,000 und die der geſchulten Volunteers 300,000; dazu kommen noch 
die großen Maſſen indiſcher Kontingente und die der übrigen Kolonien, von 
denen Auſtralien allein 200,000 Mann ins Feld fielen kann. Daß die 
Ausbildung der Offiziere mangelhaft iſt, weiß und ſagt hier Jeder. Der 
„Punch“ macht häufig genug darüber ſeine Gloſſen, Dilke, Labouchere, 
Arnold Foſter und Andere, Zeitungen und Revuen haben ſeit Jahrzehnten 
oft mit äußerſter Schärfe auf dieſen Mißſtand hingewieſen. Das iſt alſo 
eine alte Geſchichte und von „Wahn“ und „Ueberhebung“, die Herr Dr. Tille 
in dieſer Richtung bemerkt haben will, habe ich hier nie Etwas geſpürt. In 
England hat ſtets eine Bummelei in Heeresorganiſation und Verwaltung ge⸗ 
herrſcht und ſie wird weiter herrſchen, wenn das augenblickliche Drängen 
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nach Reform beim Auftreten neuer Anforderungen auf anderen Gebieten 
wieder verklungen iſt. Um ſich dieſe Erſcheinung zu erklären, muß man an 
die Zerſplitterung des ungeheuren Länderbeſitzes, an die Geringwerthigkeit 
der bisherigen Gegner Englands und vor Allem an den Charakter eines 
reichen Händlervolkes denken, dem im Nothfall ſich ſofort faſt unerſchöpfliche 
Hilfsquellen öffnen. Hier iſt der Industrielle, der Kaufmann Alles, der Offizier, 
der Beamte als Solcher nichts. Der Bürger bezahlt und regirt, der Soldat 
dient und ſchlägt da ſeine Schlachten, wo den Intereſſen des Handels neue 
Gebiete erſchloſſen werden ſollen oder müſſen. Das mag conifch klingen, iſt 
aber einmal ſo. Und dieſe Politik hat England zur heutigen Größe geführt. 
Andere möchten es eben ſo machen, können es aber nicht. 

Schlechte Verpflegung und jämmerliche Leitung in Stab und Inten⸗ 
dantur gab es in Indien, in der Krim, in Egypten, in jeder Campagne. 
Der Engländer ärgert ſich darüber, ſchilt, gähnt und beſpöttelt ſich ſchließ⸗ 
lich ſelbſt. Er denkt mit Lord Roſeberr: We shall muddle through 
somehow. So kennt John Bull ſeine ſtarken und ſeine ſchwachen Seiten, 
und was andere Völker ins Verderben ſtürzen müßte, ſchadet ihm nicht. 
Das darf man nicht vergeſſen. „Die Abneigung des gebildeten Briten, ſeine 
Haut zu Markte zu tragen“, von der Herr Dr. Tille verächtlich ſpricht, 
exiſtirt nicht. Bekanntlich drängten ſich viel mehr Freiwillige der mittleren 
und höheren Stände (60,000) zu den Fahnen, als man wünſchte. Nicht 
allein der „Taugenichtſe“, auch der „Gebildeten“ Benehmen widerſprach des 
glasgower Dozenten Behauptung, daß „der Brite, ſo ſchwer es ihm wird, 
lieber in die Taſche greift, als daß er mit Leib und Leben für Etwas ein⸗ 
ſtände“. Der Progentfag der außer Gefecht geſetzten „Gebildeten“, der 
Offiziere, iſt höher, als er im Kriege von 1870/71 war, und die Geſammtabgänge 
im Heer betragen heute ſchon 50,000 Köpfe. Durch die ungenügende taktiſche 
Ausbildung der Führer entſtanden die Schlappen, aber auch durch die merk⸗ 
würdige Geſtaltung des Terrains auf dem großen Schauplatz mit ſeinen 
ſteinigen Hügeln und Schluchten, ſeinen fruchtloſen Hochebenen und ſeinen 
wegloſen, ſchlammigen Niederungen. Als höchſt ungünſtig für die Operation⸗ 
baſis erwies ſich auch die durch politiſche Rücksicht gebotene Beſetzung von 
Städten — feſte Plätze waren ſie kaum zu nennen — an den fernſten 
Grenzen der weitgedehnten Reiche. Man darf nicht vergeſſen, daß die feind⸗ 
lichen Staaten eine Fläche von 161,000 engliſchen Quadratmeilen beſitzen. 
Preußen hat deren 136,000, England und Wales nur ungefähr 60,000. 
Aber gekämpft haben die „Gebildeten“ an der Spitze der „Taugenichtſe“ beſſer 
als der preußiſche Adel bei Jena. 

Geringſchätzend behandelt Herr Dr. Tille die Aufgabe, ein fertig aus⸗ 
gerüſtetes Heer von faſt einer Viertelmillion Menſchen plötzlich 6000 Meilen 
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weit zu Schiff nach den afrikaniſchen Steppen zu befördern, und er rügt 
die „Prahlerei“ über die erfolgreiche Bewältigung dieſer Aufgabe. Er hat 
Recht mit dieſer Auffaſſung, wenn er dadurch der Macht und den rieſigen 
Hilfsmitteln Englands eine — in ſeinem Mund freilich überraſchende — 
Würdigung angedeihen laſſen will. Deutſchland hat jüngſt erfahren, welche 
Mühe es macht, auch nur ein paar Regimenter für Tropendienſte zu expe⸗ 
diren, und Frankreichs Transportflotte iſt ſelbſt dabei verunglückt. Kein 
Schiff, kein Menſchenleben ging bei dieſer Herkules⸗Arbeit Englands verloren. 

„Großbritannien“, ſagt unſer bitterer Tadler, „hat keine Ahnung, welche 
Pflichten die Zugehörigkeit zu einem ſolchen Weltreich dem Einzelnen aufer⸗ 
legt“. Wenn gleiches Geſetz für alle Klaſſen, gleiches Recht für alle Völker, 
offene Thür dem Handeltreibenden jeder Nation, völlige Freiheit im Mutter⸗ 
lande wie in den Kolonien, Ordnung und Sitte, Konſtitution, Wiſſen, 
Können und Vollbringen die Pflichten eines großen Weltreiches ſind, ſo er⸗ 
füllt ſie das Weltreich unter Victorias Szepter vollkommen, wie mir ſcheint. 
Denken wir uns einmal den phlegmatiſchen Holländer, den republikaniſchen 
Franzoſen, den autokratiſchen Ruſſen, den Yankee, ja, ſelbſt das deutſche 
Beamtenthum als Lenker einer ſolchen Staatsmaſchine, vom treibenden Motor 
bis hinunter zum kleinſten Maſchinentheil! Der Engländer iſt und bleibt 
durch Erziehung und Beruf, durch geographiſche Lage und durch Reichthum 
der klügſte, aber auch der gerechteſte Kaufmann, der beſte Verwalter der 
Erde, mit Pfunden wuchernd und mit Pflug, Bibel und Kattun Bahn 
brechend, mit Kanonen und gutem Geſetz erziehend und fittigend; und auf 
ihn ganz beſonders paſſen Schillers Worte über den Kaufmann: „Güter zu 
ſuchen, geht er, doch an ſein Schiff knüpfet das Gute ſich an“. Seine 
Kolonien blühen und ſelbſt ſein jüngſter Beſitz, Egypten, erfreut ſich bereits 
eines ungeahnten Aufſchwungs unter dem Union Jack. Das ſollte jeder Ge⸗ 
rechte doch anerkennen, mag er ſonſt auch Mancherlei rügen. 

Herr Dr. Tille erhebt die weitere Anklage, daß der Engländer „ſieben 
Millionen eigener Unterthanen in Indien hungern läßt“ und daß während 
des ganzen Winters „keine entſprechende Hilfe“ geleiſtet wurde. Wie verhält 
es ſich damit? Vor zwei Jahren, bei der ſelben Kalamität, betrugen die für 
Indien geſammelten Summen faſt 800000 Pfund, alſo 16 Millionen Mark. 
Dazu kommen noch die großen Schenkungen der in Indien lebenden Eng⸗ 
länder. Diesmal läßt man die Leute „hungern“ und hätte ſich ihrer doch 
„während des afrikaniſchen Krieges doppelt annehmen ſollen“! Die Schluß⸗ 
folgerung iſt mir unklar, doch weiß ich, daß auch „diesmal“ nahezu 600000 
Pfund, alſo 12 Millionen Mark, aus den Taſchen der Privatleute Englands 
nach Indien floffen, daß die „hartherzigen“ Schacherer, die „von ihren Ver⸗ 
pflichtungen keine Ahnung haben“, die „knauſern“, zu gleicher Zeit 20000 000 
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Pfund, alſo 400 Millionen Mark, für die durch den Transvaalkrieg Noth⸗ 
leidenden aufbrachten, ganz abgeſehen von den unendlich vielen und nicht zu 
berechnenden Privatunterſtützungen und trotzdem die durch höhere Steuern zu 
deckenden Kriegskoſten bereits 70 Millionen Pfund betragen. Das Urtheil 
über ſolche „Hartherzigkeit“, ſolche „Knauſerei“ und ihren Tadler kann ich 
wohl getroſt dem Leſer überlaſſen. 

Daß es einzelne mildthätige Leute gab, wird ja gnädig anerkannt; 
aber auch dieſer Gabenſtrom, heißt es, iſt nun „verſandet“, denn „in den 
britiſchen Großſtädten iſt eine eigenthümliche Geſchäftsſtockung eingetreten“, 
„es wird Mode, von den unendlichen Opfern zu reden“, an drei Stellen 
haben ſich „kaufkräftige Kunden“ abgewendet „es fehlt an Opfermuth“, Jeder 
„ſucht ſich von der Stelle zu drücken, wo es Opfer zu bringen gilt“, — und Das 
iſt ein „Nationalzug“! Von wannen kam dem Berichterſtatter ſolche Wiſſen⸗ 
ſchaft? Die ſtatiſtiſchen Zuſammenſtellungen der letztjährigen Fonds für 
Hoſpitäler u. ſ. w. zeigen eine ganz bedeutende Zunahme und der Wohl⸗ 
ſtand der Großſtädte war nie größer als gerade jetzt. Das beweiſen die 
offiziellen Exportziffern während der erſten ſieben Monate. England lebt ja 
bekanntlich von Industrie und Handel, nicht wahr, Herr Dr. Tille? 

Anno 1898 betrugen dieſe Verſchiffungen an Werth Pfund 132598057 
„ 1899 1 1 11 * „ X 149717852 
„ 1900 „ 5 1 1 „ 168927321 

Und auch 1898 war ſchon ein gutes Jahr. Der Umſatz der Banken und 
deren Dividenden ſtiegen entſprechend, Hochöfen, Bergwerke, Brauereien, Webe⸗ 
reien, Spinnfabriken, Maſchinen⸗ und Schiffsbau, Metallgießereien: Alles 
florirte. Herr Dr. Tille aber ſpricht von „brotloſen Schneidern“ (für die 
Herſtellung der Khakiuniformen fehlte es an Arbeitern), „brotloſen Laden⸗ 
dienern“ von „Mangel und Elend“; „ſelbſt die gewöhnlichſten Konzerte und 
Bälle mußten fortfallen“ —: Das ſind Nebelbilder. In der Wirklichkeit war, 
ſo weit mein Auge reichte, nichts davon zu ſehen. 

Der Krieg brachte den Deutſchen Englands eine ſorgenvolle Zeit. 
Unſer Herz ſchlug gewiß für die von Freiheit und Unabhängigkeit beſeelten 
Buren und gleich der geſammten liberalen Preſſe und Partei — die nur 
ſelten patriotiſch denkenden 80 iriſchen Abgeordneten rechne ich nicht —, gleich 
vielen Konſervativen hofften wir auf Vermeidung des Waffenganges. Erſt 
ſpäter kam die Erkenntniß, daß der Kampf unvermeidlich geweſen war. Wie 
ich ſelbſt in einem Toaſt auf die Stadt Mancheſter bei einem großen Bankett 
im Januar zugeben mußte, ein Sieg der Buren hätte den Untergang der 
engliſchen Weltherrſchaft herbeigeführt, ſo dachten ſpäter faſt Alle. Von 
einem Frieden, der den Buren Selbſtändigkeit ließ, konnte leider nicht mehr 
die Rede ſein, aber auch nicht von „Befriedigung der Rachſucht“ und ähn⸗ 
lichen Abſcheulichkeiten, die der frühere glasgower Dozent den Briten vorwirft. 
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Herr Dr. Tille ſagt Chamberlain viel Schlechtes nach. Ich mag den 
Mann nicht, „turncoats“ find mir ſtets zuwider, aber er iſt kein Schuft 
und ſeine Kollegen, die zum Theil über ihm ſtehen, ſind die erſten Ehren⸗ 
männer des Landes. Ich glaube, es iſt überhaupt noch zu früh, um ein 
Urtheil fällen zu können. Das Material iſt nicht geſichtet und die Leiden⸗ 
ſchaften ſprechen, wo ruhige Ueberlegung und volles Ermeſſen der Sachlage 
allein Licht verſchaffen kann. Beim Beginn des Krieges von 66 ſprach man 
auch ſchlecht, herzlich ſchlecht von Bismarck in Preußen. Wer verwegene 
Politik treibt, ſchafft ſich ſtets Feinde. Das engliſche Volk beſitzt geſunden 
Menſchenverſtand, nicht allein im Bienenſtock der Arbeit, auch im Hörſaal der 
Politik. Nicht gedrillte Diplomaten, nicht Geſchlechter mit vererbten Be⸗ 
amtentiteln und Orden, nein, Kaufleute und Männer, die ſich in der Verwal⸗ 
tung großer Städte Uebung und Anſehen erworben haben, leiten die Geſchäfte 
des Landes. Etwas Schlechtes, etwas wirklich Ungerechtes wird nicht ge⸗ 
duldet; dafür zeugen gewichtige Thatſachen. Der Prozeß gegen Jameſon 
und ſeine Leute wurde vor den höchſten Autoritäten öffentlich geführt und 
nicht etwa, wie Herr Dr. Tille behauptet, „mit verlogenem Scheinverhör“. 
Daß die Strafen gering waren, liegt am Geſetz, nicht an deſſen Auslegung 
und Anwendung. Auch während der Epoche „der tiefſten Blamage“ iſt 
„von Landesverrath der Miniſter und der Heerführung, von der Veruntreu⸗ 
ung von Geldern“ nie die Rede geweſen. Das iſt, wie ſo Vieles, was wir 
in England lebenden Deutſchen ſtaunend und betrübt in deutſchen Blättern 
laſen, nur durch völlig falſche Information erklärlich. 

Was wird nun das Reſultat des Burenkrieges fein? Dr. Tilles Epitaph 
lautet: „England hat ein altes und veraltetes Prinzip aufgegeben, ohne ein neues, 
gleich weltumfaſſendes in Bereitſchaft zu haben.“ Zunächſt ſcheint es mir 
immer richtig, ein „veraltetes“ Prinzip aufzugeben; welches eigentlich gemeint 
iſt, erfährt man übrigens nicht. Aber kein altes oder veraltetes Prinzip iſt 
aufgegeben, es ſei denn das des allzu großen Schlendrians. Volk, Heer und 
Flotte ſind nach wie vor aus einem Guß. Wie ſeit Jahrhunderten, ſo wird 
auch in Zukunft England fortfahren, Handel und Kultur in möglichſt pro⸗ 
fitabler, aber auch edelmüthiger Weiſe zu verbreiten, ſeinen Reichthum zu 
mehren, ſeine Geſetze zu verbeſſern und die freiheitlichen Einrichtungen daheim 
und jenſeits der Ozeane zu bewahren. Ob liberal oder konſervativ regirt, 
etwas lauter oder leiſer geſchwatzt wird: das Ziel, Ländererhaltung und Meh⸗ 
rung, bleibt ſtets das ſelbe. Wohl aber iſt während des Kriegslärmes ein 
neues „weltumfaſſendes Prinzip“ in Großbritannien entſtanden. Das iſt 
eine weltgeſchichtliche Thatſache erſten Ranges, ſo wichtig für die Kultur⸗ 
völker der Erde wie die große franzöſiſche Revolution und die Neubildung 
Deutſchlands. Die Kolonien ſind dem Mutterlande näher gerückt und der 
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Kinder Waffengelübde klangen bis an den Herd der alten Heimath. Der 
Trausvaalkrieg mit feinem Leid und feinen Opfern hat das großbritiſche 
Weltreich zu einer kompakten, unzerreißbaren Einheit zuſammengeſchweißt. 
Wie nahe lag es dem franzöſiſchen Kanada, ſich in die Arme der nachbar⸗ 
lichen, ſehnſüchtig begehrenden Republik zu werfen; leicht hätte ſich der auſtra⸗ 
liſche Kontinent losreißen und eentraliſiren können; was hinderte die indi⸗ 
ſchen Fürſten, in den von Truppen entblößten Reichen die Fahne der Empö⸗ 
rung zu erheben? Aber Kanada bot mehr Volunteers an, als man wünſchte, 
Auſtralien war bereit, noch weitere 50000 Freiwillige auszurüſten, und die 
Maharajas wetteiferten in Gaben und Loyalität. Das thaten die „Bedrückten“, 
thaten ſie während eines Krieges gegen ein Volk, das vielleicht ſogar das 
moraliſche Recht auf ſeiner Seite hatte und für ſeine Unabhängigkeit kämpfte! 
Inzwiſchen iſt auch auf Pergament die Verbindung der Herzen und Schwerter 
mit Auſtralien verbrieft worden und England und ſeine Kolonien ſtehen jetzt 
Hand in Hand, Wehr an Wehr, dem Auslande gegenüber. Die giftigen 
Keime der Zerſetzung, die Rom und Spanien in ſich bargen, fegte der friſche 
Wind der Freiheit und Gleichberechtigung in die See. 

Schon hat diefer „unglückſelige“ Krieg alſo die Erfüllung eines eben noch 
phantaſtiſch ſcheinenden Traumes gebracht. Ein neues weltumfaſſendes Prinzip 
ward geſchaffen. England iſt mit ſeinen Kolonien, ob Friede, ob Krieg, 
ſolidariſch. Auch andere Segnungen werden dieſem Krieg entſprießen. Der 
Trauer dumpf Geläut umklingt den Schall der Waffen. Ward das gute Recht 
mit Füßen getreten? Das alte Lied, das alte Leid: Wehe dem Schwachen! 
Er duldet, aber die Geſchichte ſtürmt eiſernen Schrittes über ſeinen Schmerz 
hinweg zu neuen Gebilden. Die Wunden werden heilen und vernarben, die jetzt 
in Blut getauchten Farmen auferſtehen, die Aecker mit friſchem Grün ſich umziehen 
und der Frühling wird unter jubelndem Lerchengeſchmetter die bekränzten Hügel 
mit der Hoffnung ſchimmernden Blüthen ſchmücken. Die Zeit liegt wohl näher, 
als man in Deutſchland glaubt, wo Bur und Engländer unter gutem Ge⸗ 
ſetz Schulter an Schulter und zufriedenen Sinnes zu eigenem Vortheil und 
zum Heil der Menſchheit ihre Arbeit verrichten werden. So geſchah es an 
den Strömen des Lorenzo und des Ganges, ſo auch am Nil und ſo wird es 
hoffentlich bald geſchehen im engliſchen Afrika. 

Den Landsleuten in der deutſchen Heimath aber rufe ich zu: Laßt 
Euch Herrn Dr. Tilles bittere Pille nicht ins Blut gehen! Ueber jede Na⸗ 
tion könnte man in Scherz und Ernſt ein ſchneidiges Spottgedicht ſchreiben, 
auch über Euch. Was habt Ihr ſchließlich mit den Buren, deren Verwal⸗ 
tungen verrottet, deren Prinzipien veraltet und kulturfeindlich waren, gemein? 
Das Stammesblut? Auch der Vetter an der Themſe iſt Euch verwandt, 
und da Ihr nun einmal nicht ſelbſt in Pretoria und Johannesburg befehlen 
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könnt, ſo iſt er der Nächſte und Beſte dazu. Ueberwindet das Bischen Neid 
und das Bischen Leid, kommt ihm mit Huld und Geduld entgegen! Ihr 
müßt ihn nehmen, wie er iſt; trotz ſeinen Fehlern: ein tüchtiger Kerl bleibt 
er doch! Er hat ja auch Euch die alte Freundſchaft bewahrt und ſchon Euer 
Intereſſe erheiſcht ein friedlich frohes Zuſammenleben mit ihm. Lethe 
übers Gezänk und die Hände geſchüttelt! Hält der Deutſche zum Briten, 
wie ers mit Geiſt und Schwert ſo oft gethan hat, ſo brauchen Beide keine 
Menſchen, ſo brauchen ſie nur Gott zu fürchten! 


Marncheſter. Konſul Karl Brumm. 
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en Wechſel der Witterung des Glücks werden manchmal Werthe begünftigt, 
die Jahre lang in Dornröschenſchlummer verſunken und von der Treib⸗ 
hausentwickelung unſerer Induſtrie unberührt ſchienen. Seit 1895 gab es auf 
der Liſte der Spekulation nur eine Gattung, freilich mit unzähligen Nummern. 
Sie alle haben ihre Beſitzer ſchließlich getäuſcht; Heulen und Zähneklappern iſt 
das unvermeidliche Ende und nun ſchlägt die Stimmung — wie überall, wo 
die Erregung an die Stelle kühler Erwägung getreten iſt — in ihr Gegentheil 
um: die Induſtriepapiere werden gemieden wie die Peſt. Das iſt natürlich 
kurzſichtig gehandelt; denn plötzlich hat ſich nicht jede Maſchine in Alteiſen um⸗ 
gewandelt und der Bedarf einer Fünfzigmillionen⸗Bevölkerung iſt nicht plötzlich 
geſchwunden. Doch in Katzenjammerſtimmung entſtehen ſelten vernünftige Pläne. 

Dennoch: wir müſſen für die Zukunft ſorgen. Der kleine Sparer und 
der große Spekulant — oft giebt es keinen Unterſchied mehr zwiſchen ihnen — 
ſind in gleich übler Lage. An den Erwerb einer Staatsrente können ſie nicht 
denken, ſo lange nicht die Verzinſung der Lage des Geldmarktes beſſer angepaßt 
und auf vier Prozent erhöht wird. Die meiſten Dividendenpapiere mag man 
nicht anrühren. So bleibt eigentlich nur die kleine Kategorie der Eiſenbahnwerthe 
übrig. Schon zu lange waren ſie vergeſſen; ihre Verzinſung genügte Denen 
nicht, die vom Dividendenhunger gepackt waren. Die Eiſenbahnen verfolgten 
bisher allerdings nicht die Taktik, durch hohe Dividenden zu blenden; die er⸗ 
zielten Gewinne wurden mit Vorliebe für das Unternehmen ſelbſt verwendet und 
fo ſtiegen die Verkehrsziffern beſtändig höher. Die Zeiten find ja unwider⸗ 
bringlich dahin, wo ſogar Nähterinnen in Preußen ihr Eiſenbahnpapier im 
Schrank hatten. Die Möglichkeit eines neuen Eiſenbahntaumels iſt unter der kräf⸗ 
tigen Hand eines ſehr energiſchen, faſt tötlich wirkenden Fiskalismus vollſtändig 
beſeitigt und kaum weiß die heutige Generation mehr, was die Eiſenbahnen früher 
für die Börſe bedeuteten. Der Ruhm Preußens hat die Nachbarſtaaten nicht 
chlafen laſſen; dem Privatbahnweſen wurde auch dort der Garaus gemacht. 
Und die ſpärlichen Trümmer, die ſich in unſere Tage hinübergerettet haben, 
werden wahrſcheinlich — ſo weit inländiſche Eiſenbahnunternehmen in Frage 
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kommen — in wenigen Jahren verſchwinden, denn der Staat hat ſich in ſeinen 
Konzeſſionen für den Bahnbetrieb wohlweislich das Recht zur Uebernahme in 
eigene Verwaltung vorbehalten, ſobald die Bahngeſellſchaften das Mannesalter 
erreicht haben, keine Konſtitutiongebrechen mehr befürchten laſſen und — Das iſt 
die Hauptſache — ſichere Gewinne abwerfen. 

Die an den Börſen gehandelten Aktien der Bahnen ſind nur dann noch 
Spekulationpapiere, wenn die Unternehmen den Anſpruch darauf erheben dürfen, 
als Induſtriebahnen zu gelten. Mag die Konjunktur auf- oder abſteigen: die 
Eiſenbahn zieht ihren Vortheil aus jedem neuen Jahr, denn von Jahr zu Jahr 
mehren ſich die Frachten und werden die ſchnellen Verkehrswege populärer. Der 
Staat hat ſich als erfolgreicher Eiſenbahnunternehmer erwieſen. Das iſt aber 
vielleicht weniger ſein Verdienſt als das der Bevölkerung, die ſich allmählich für 
die Eiſenbahn erzogen hat. Ganz ſicher hat die Privatthätigkeit eine unendliche 
Summe von Intelligenz eingeſetzt, um trotz allen Schwierigkeiten, die ihr der 
Staat durch eine übermächtige Konkurrenz und beſonders dadurch bereitete, daß 
er die wichtigſten Konzeſſionen ſich ſelbſt vorbehielt, dennoch den Verkehr auszu⸗ 
dehnen und die Gewinne zu erhöhen. Wenn wir von den Erfolgen deutſcher 
Arbeit viel Rühmens machen, mögen wir auch die Leiſtungen der Privatbahnen 
nicht vergeſſen, die unter harten Bedingungen ſich als Pioniere im eigenen Lande 
auf einem ihnen nur knapp zugemeſſenen Boden trefflich bewährt haben, obwohl 
ſie in ihrem offiziellen Schutzherrn, dem Staat, einen ſcharfen Gegner ihrer Ent⸗ 
wickelung vor ſich ſehen, dem ſie beim Verſuch des Fortſchritts, bei der Her⸗ 
ſtellung neuer Linien und der Anlage von Nebenbahnen, die als Zubringer in 
Ausſicht genommen werden, jeden Zoll Erde förmlich abtrotzen müſſen. So 
mußte ſich denn die Zahl der Intereſſenten an den Privatbahnen und ihren an 
der Börſe gehandelten Papieren immer mehr vermindern, trotz allen Erfolgen. 
Die Leute aber, die von früher her im Beſitz von Eiſenbahnwerthen ſind, betrachten 
ſie meiſt als unveräußerliche Kapitalsanlage, denn ſie ſind ſich des inneren Werthes 
ihrer Aktien wohl bewußt und harren freudig des Augenblicks, wo ſie ihnen 
der Staat gegen eine über den heutigen Kurswerth hinausgehende Entſchädigung 
abnehmen wird; zu ihrem Glück iſt ja ſchon in der Konzeſſionurkunde die Frage 
der Verſtaatlichung in bindender Weiſe geregelt worden. Erſt kurz vor der ſtaat⸗ 
lichen Uebernahme werden die Kurſe das richtige Verhältniß zu dem vom Fiskus 
zu gewährenden Preis gewonnen haben. Dann wird ſelbſtverſtändlich kein Ma⸗ 
terial an den Börſen frei ſein; dann giebt es nur noch beati possidentes. 

Der geſammten Entwickelung unſeres Eiſenbahnweſens iſt es zu Statten 
gekommen, daß Deutſchland ein Induſtrieſtaat geworden iſt. Wo ein Schienen⸗ 
ſtrang liegt, da ſiedelt ſich der Unternehmer an, da entſtehen Fabriken und Heim⸗ 
ftätten, die nicht nur von den Urbewohnern, die hier längſt ſchon mit Grund- 
eigenthum ausgerüſtet ſind, ſondern auch von Fremden eingerichtet und in Ge⸗ 
brauch genommen werden. In den weſtlichen Provinzen, wo der Boden knapp 
und theuer iſt, ſchreitet dieſe den Verkehrswegen zu dankende Bevölkerung des 
Landes raſcher vor als im Oſten, wo es bisher ſowohl an dem nöthigen Muth 
wie an dem erforderlichen Kapital und beſonders an der ſicheren und kraftvollen 
Leitung gefehlt hat. Unter dem Oberpräſidenten von Weſtpreußen, Herrn 
von Goßler, bahnt ſich in dieſer Provinz eine ſtetige Beſſerung an. Es iſt be⸗ 
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wundernswerth, was dieſer einzelne Mann, dem ſich die Klugheit des ungewöhn⸗ 
lich begabten Generaldirektors Marx geſellt und dem — im alten Preußen! — 
nachgerühmt wird, daß er ſo gar nicht Beamter iſt, aus der ihm anvertrauten 
Provinz gemacht hat: ein aufſtrebendes, tauſend frohe Keime bergendes Gemein⸗ 
weſen. Die herzlichen, durch keinen offiziellen Beigeſchmack verbitterten Huldi⸗ 
gungen, die dem allverehrten Manne von den Bürgerſchaften dargebracht wurden, 
als er nach langer Krankheit die Zügel ſeiner Verwaltung wieder ergreifen konnte, 
zeugen von dem Verſtändniß, das ſeine Beſtrebungen zur wirthſchaftlichen Auf⸗ 
ſchließung Weſtpreußens finden. Die Gründungthätigkeit, die dort eingeſetzt hat, 
bleibt von der Fluthwelle der die Konjunktur beſtimmenden induſtriellen Bewe⸗ 
gung Weſtdeutſchlands unberührt; ſie wurzelt feſt im eigenen Boden. Als 
Pionier dient wieder eine Eiſenbahn, die marienburg mlawkaer Bahn, die lange 
im Verborgenen geblüht hat, ſich nun aber immer mehr zur Induſtriebahn 
entwickeln muß. Weſtpreußen verſorgt einen großen Theil Deutſchlands und des 
Auslandes nicht nur mit dem Ueberſchuß ſeines Körnerbaues, ſondern auch mit 
ſeiner Spiritus⸗ und Zuckererzeugung. Die Landwirthe ſind noch etwas unbe⸗ 
holfen; auch die heutige Händlergeneration, deren rege Wirkſamkeit ein wahrer 
Segen für die Provinz iſt, iſt nicht annähernd ſo ausgebildet wie jene Kauf⸗ 
mannſchaft, die im Jahre 1879 durch die Schutzzölle aus ihren alten Handels⸗ 
ſtätten vertrieben wurde. Jetzt erſt beginnt ſich der Geiſt des modernen Bank⸗ 
weſens wieder. zu regen, der die Bodenwerthe aus ihrer Verborgenheit hervor⸗ 
holt, um fie zu potenziren; eben iſt eine neue Aktiengeſellſchaft, die „Weſtpreußi⸗ 
ſche Bank“, begründet worden, die ſich die Induſtrialiſirung der Landwirthſchaft 
zur Aufgabe ſtellt. Alle neu gepflanzten Keime verheißen der marienburg⸗ 
mlawkaer Eiſenbahn wachſenden Verkehr. Das erkannten die Leiter und unter⸗ 
ſtützen deshalb ſeitdem nach Kräften Goßlers Ideen. So wollen ſie auf einem 
dicht bei Danzig, in Althof bei Strohdeich, zuſammen mit der altangeſehenen, ein⸗ 
geſeſſenen Firma J. W. Klawitter erworbenen Gelände Handelsanlagen begrün⸗ 
den, die beſtehenden Bahnwege verbeſſern und neue, gute Verbindungen ſchaffen. 
Dann erſt werden die induſtriellen und landwirthſchaftlichen Erzeugniſſe leicht 
und billig zu befördern und angemeſſen zu verwerthen fein. Für die marien⸗ 
burger Bahn ſind außerdem die Bemühungen der ruſſiſchen Regirung günſtig, 
die dortige Landwirthſchaft exportfähig zu machen und ihre Waaren zu ermäßigten 
Tarifſätzen an die preußiſche Grenze zu bringen, wo die deutſche Bahn fie auf⸗ 
nimmt, um ſie an den Seehafen zu führen. Nach ſieben Jahren wird ſich der 
preußiſche Staat der Früchte des privaten Unternehmungsgeiſtes, der in Weſt⸗ 
preußen erwachſen iſt, freuen können; wenn die marienburger Bahn ſein Eigen⸗ 
thum wird, dann wird er nicht nur eine Getreide-, ſondern auch eine Induſtrie⸗ 
bahn beſitzen. Bei der weiter nach Oſten vorgeſchobenen oſtpreußiſchen Süd⸗ 
bahn tritt ſchon am Ende des nächſten Jahres der Termin der Verſtaatlichung 
ein; deshalb ſcheint es der Verwaltung nicht mehr lohnend, noch größere Auf⸗ 
wendungen zu machen, um auch hier die Induſtrie zu wecken. Die beiden oſt⸗ 
preußiſchen Seeſtädte Königsberg und Memel, in denen während der letzten Jahre 
einige ſtattliche Fabriken begründet wurden, ſtützen ſich faſt nur auf ihre eigene 
Kraft und für ihre Güter bedeutet nicht die Bahn den Hauptverkehrsweg, ſon⸗ 
dern die See. Seit der Nord⸗Oſtſee⸗Kanal beſteht, hat ſich zwiſchen den oſt⸗ 
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deutſchen Häfen und der weſtdeutſchen Induſtrie eine regelmäßige Verſorgung 
mit ruſſiſchen Hölzern auf dem Waſſerwege herausgebildet und hier iſt von einer 
Abſchwächung des Verbrauchs noch nichts zu ſpüren; es werden eben dauernde 
Bedürfniſſe befriedigt. 

Die Verkehrsziffern der wichtigſten preußiſchen Induſtriebahn, der Dort⸗ 
mund Gronau⸗Enſcheder Eiſenbahn, ſind von der induſtriellen Abflauung eben⸗ 
falls unberührt geblieben. Sie iſt die echte deutſche Kohlenbahn, der es nur 
nützlich ſein kann, wenn die überſtarke Kohlennachfrage anhält und die Erzeugung 
der Gruben geſteigert wird. Längs der Bahnſtrecke ziehen ſich die Zechen der 
gelſenkirchener und der harpener Bergwerksgeſellſchaft, der erſten deutſchen Kohlen⸗ 
unternehmungen, hin und jedes Fleckchen Erde wird von induſtriellen Betrieben 
in Anſpruch genommen. Die gefürchtete Konkurrenz des Dortmund⸗Emshafen⸗ 
Kanals hat ſich als willkommene Förderin des Bahnverkehrs erwieſen; ihm wenden 
ſich, dank der durch den Waſſerweg geſchaffenen Fortſetzung der Bahnſtrecke, Trans⸗ 
porte zu, die ihm früher fernbleiben mußten, weil ſie ſich nicht ſo billig heran⸗ 
ſchaffen und fortbringen ließen. Die Dortmund⸗Gronau⸗Bahn verſtand es, durch 
den Erwerb eines größeren, in der Nähe der Zeche Hardenberg liegenden Ge⸗ 
ländes, wo ein beſonderer Hafen und induſtrielle Anlagen geſchaffen werden, 
ſich ihre Transporte zu erhalten. Selbſt wenn ſich die Dividende in den nächſten 
Jahren nicht über den jetzigen Stand von 8½ Prozent erheben ſollte, würde der 
Staat bei Uebernahme der Bahn auf die Aktien 212,50 Prozent zahlen müſſen, 
während der jetzige Kurs um etwa 50 Prozent hinter dieſem Stande zurückbleibt. 
So erklärt es ſich, daß die Beſitzer ſolcher Papiere, die für die nächſten Jahre 
noch eine Steigerung der Rentabilität erwarten — woraus ſich auch eine Er⸗ 
höhung der Verſtaatlichungquote erheben würde — an ihrem Beſitz feſthalten. 

Noch ſind auf dem Kurszettel der Börſen einige preußiſche Eiſenbahnen 
zu finden. Aber nur die wenigen Induſtriebahnen dürfen Anſpruch auf größere 
Beachtung erheben und auch ihr letztes Stündlein hat bald — wenn nämlich die 
ihnen durch das Eiſenbahngeſetz gewährte Friſt von dreißig Jahren verſtrichen 
iſt — geſchlagen. Mit Wehmuth mag man der Zeiten gedenken, wo Doppel; 
namen wie Köln⸗Minden, Berlin⸗Stettin, Berlin⸗Dresden, Halle⸗Guben, Halle⸗ 
Kaſſel einen der ganzen Bevölkerung vertrauten und ſie elektriſirenden Klang 
beſaßen. Wer Anlagen ſuchte und wer auf Spekulationen ausging, vertraute 
ſich den alten Bahnwerthen an. Als die wichtigſten Strecken verſtaatlicht wurden, 
hörte damit das Spiel nicht auf; es nahm nur andere Formen an. Die Kontore 
der „Glücks⸗Müller“ füllten ſich, die Staatslotterie und der Totaliſator fanden 
Schaaren neuer Kunden und nur die Leute, die vornehm oder ängſtlich die hier 
zu hoffenden Gewinne verſchmähten, blieben der Börſe treu. Freilich mußten 
ſie ſich an Werthe ſchwankenden Charakters halten und allmählich reifte die Tob⸗ 
ſucht heran, die ſich in den letzten Jahren ſo wunderlich und widerlich geberdet 
hat. Das Volk verlangt eben ſtets die Befriedigung ſeiner Spielſucht; und als 
der Staat ihr die tauglichen und nützlichen Mittel dazu entzog, drängte er ſie 
auf den Weg der unſoliden und gefährlichen Spekulation in Induſtriepapieren. 
Wenn bald auch die letzten inländiſchen Privatbahnen verſchwunden ſind, wird 
nur noch eine halbdeutſche Bahn, die luxemburgiſche Prince Henri⸗Bahn, übrig 
ſein, mit der ſich die Spekulation beſchäftigen kann. Vorher ſei aber an die 
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Verdienſte der Privatbahnen erinnert und zugleich an ein noch heute zutreffendes 
Wort, das über ſie am fünfzehnten Mai 1873 der damalige Miniſter Achenbach 
ſprach: „Es hat Zeiten gegeben, wo der Staat mit größten Anſtrengungen nicht 
hätte dahin gelangen können, Eiſenbahnen anzulegen, deren das Land nothwendig 
bedurfte. In dieſen Zeiten war es das Privatkapital, das nützliche Einrichtungen 
in unſerem Lande ſchuf. Es iſt nicht gewiß, wir haben es nicht in der Hand, 
ob nicht ähnliche Zuſtände ſtaatlicher Kapitalarmuth wieder eintreten können, 
und wir werden dann gewiß ſehr gern zurückgreifen auf die Energie, die That⸗ 
kraft und die Intelligenz der Privaten.“ Iſt es nicht bald ſo weit? Lynkeus. 


2 


Notizbuch. 


D das weite Gelände der pariſer Weltausſtellung, die keine zwei Monate 
mehr zu leben hat, hallen heute ſchon Trauerchöre. Zwar find unter 75 531 
Ausſteller 42 790 Auszeichnungen vertheilt worden, grands prix, Medaillen aus 
Gold, Silber und Bronze und außerdem noch 50 000 pergamentene Diplome. Zwar 
hat der angeblich ſozialdemokratiſche Handelsminiſter Millerand, deſſen Mannes⸗ 
bruſt jetzt neben anderen höfiſchen Ehrenzeichen auch das grüne Band des ihm vom 
Perſerſchah verliehenen Löwen⸗ und Sonnen⸗Ordens ſchmückt, in einer feiner letzten 
Feſtreden die Rieſenziffern aufgezählt, die der Weltmeſſe von 1900 einen nie noch 
erreichten Glanz verleihen ſollen: 1889 wurden von 62 000 Firmen auf einem 419000 
Quadratmeter umfaſſenden Flächenraum Produkte im Gewicht von 35000 Tonnen 
ausgeſtellt; jetzt find es 75531 Ausſteller, 785 000 Quadratmeter und 75000 Ton⸗ 
nen. Doch billiger Lorber und großartig klingende Rechenexempel bieten enttäuſchten 
Profithoffnungen keinen Erſatz. Herr Millerand mag noch fo laut le coté gran- 
diose de l Exposition rühmen, unſer heimgekehrter Kommiſſar mag feinen Inter⸗ 
viewern die kühne Behauptung auftiſchen, ſogar die deutſchen Bronzen hätten ſich 
den franzöſiſchen Markt erobert: die Enttäuſchung iſt allgemein; und ſie iſt drüben 
natürlich viel ſchlimmer als hüben. Die meiſten deutſchen Ausſteller, die wieder⸗ 
holte Erfahrung den münzbaren Werth ſolcher Meſſen kennen gelehrt hat, haben 
ſich über den möglichen Ertrag ihrer Bemühungen keinerlei Illuſionen gemacht und 
ihre zum Theil ſehr großen Aufwendungen von vorn herein zu den fonds perdus ge- 
ſchrieben. Sie wußten, daß wichtige Kunden nicht erſt auf Weltausſtellungen war⸗ 
ten, um zu erfahren, wo ſie gut und preiswerth einkaufen können, haben vielleicht 
für die publicité in großen franzöfifchen Blättern noch ein paar Tauſend Franes 
ausgegeben und ſind nun leidlich zufrieden, da ſie die Konkurrenz mit allen Ehren 
beſtanden haben. Für die Franzoſen aber ſieht die Sache ſehr böſe aus. Sie haben 
auf 65 Millionen Beſucher gerechnet und müſſen nun froh ſein, wenn auch nur die 
vierzigſte Million voll wird. Die beſten Gäſte, Engländer und Amerikaner, ſind 
nur ſpärlich gekommen — Gründe: Transvaalkrieg, franzöſiſche Burenſchwärmerei, 
Präſidentenwahl, China, Geſchäftskriſen, tropiſche Hitze, Unluſt am Weltmeſſenlärm — 
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und auch von den reichen Ruſſen [einen Viele abzuwarten, ob ihr Zar nach Paris 
gehen werde. Herr Loubet, der weiß, was für ihn auf dem Spiel ſteht, hat ſich alle 
Mühe gegeben, die Geſchichte in Schwung zu bringen; aber ſein Machtbezirk iſt eng 
begrenzt und ſelbſt der Schah, der zwei Millionen in Paris ausgab, 350 Orden vertheilte 
und zweihundert Kiſten mit franzöſiſchen Produkten nach Teheran expediren ließ, konnte 
den Kohl nicht fett machen. Ueberall hört man den Jammeruf, es ſei unmöglich, auf 
ſeine Koſten zu kommen. Nach dem Bericht der Sparkaſſenverwaltungen ſind von 
Januar bis Auguſt 36560000 Francs mehr aus» als eingezahlt worden. Auf den 
Eiſenbahnen ſind bisher weniger Perſonenbillets verkauft worden als in der ſelben Zeit 
des Jahres 1889. Die plateforme tournante wird voraus ſichtlich mit großen Ver⸗ 
luſten abſchließen und die Kutſcher haben, weil ſie mit ihren Einnahmen nicht zufrieden 
waren, einen Strike begonnen. Beſonders übel iſt es den Miethern der zahlloſen 
Schauſtellunglokale ergangen. Für dieſe attractions ſollen im Ganzen faſt hun⸗ 
dert Millionen ausgegeben worden ſein; ein beträchtlicher Theil dieſes Geldes 
ſcheint nun verloren und die Verwaltung hat ſich ſchon genöthigt geſehen, einzelnen 
Konzeſſionären den Miethreſt zu erlaſſen, um den Skandal vorzeitiger Schließungen 
zu vermeiden. Trotzdem mußte die rue du Caire ſchon geſchloſſen und die aus dem 
Pharaonenland herbeigeſchleppten Thiere mußten verſteigert werden; Kameele wur⸗ 
den für achtzig, egyptiſche Reiteſel für fünfundzwanzig Franes losgeſchlagen und der 
ganze Troß der Jongleure, der Bauchtänzerinnen und Schlangenbeſchwörer muß nun 
auf anderen Schauplätzen die Lockkraft ſeiner Künſte ausprobiren. Das hübſche 
Theater der Lole Fuller und das Panorama Marchand, die Lieblingſtätte der Nationa⸗ 
liſten, find dem Konkurs verfallen. Und dieſe Lifte wäre leicht zu verlängern. Alle Er⸗ 
wartungen ſind eigentlich nur im Kongreßpalaſt erfüllt worden, wo bis zum zwan⸗ 
zigſten Auguſt 126 Kongreſſe tagten; außerdem tagten noch ungefähr achtzig andere 
zur ſelben Zeit in anderen Räumen. Harmlos, allzu harmlos war der Aerztekon⸗ 
greß, an dem fünftauſend Mediziner aller Länder ſich betheiligten und deſſen Maſſen⸗ 
aufgebot Herrn Loubet ſolchen Schrecken einjagte, daß er, trotz ſeiner Zuſage, der 
Eröffnung fern blieb. Weniger harmlos war der Congrös Libertaire; da wurde, 
unmittelbar nach dem Attentat von Monza, in fünf Sprachen ein Aufruf verbreitet, 
in dem man Sätze wie dieſe leſen konnte: „Auf den erſten Ruf: ‚Zu den Waffen!“ 
muß das Proletariat als Rächer gegen ſeine Ausbeuter aufſtehen. Ihr wollt Blut, 
Tyrannen? Gut. Eures werden wir vergießen, für die Befreiung aller Lohnſklaven, 
für die Freiheit aller in dem ſozialen Bagno dieſer Welt Gemarterten!“ Und fo- 
weiter. Offenbar wollten die Herren Millerand und Walded-Rouffeau, die von den 
ernſthaften Sozialiſten jetzt mit äußerſter Verachtung behandelt werden, durch die 
Duldung dieſes blutrünſtigen Blödſinns zeigen, daß ſie noch immer Anſpruch auf 
den Ruhm haben, Hüter der Freiheit zu ſein. Leider ſteigen dadurch die Einnahmen 
der Pariſer nicht. Jetzt ſollen unter dem Patronat der erſten Architekten und der 
berühmteſten Künſtler Wunderfeſte veranſtaltet werden, die vielleicht — fo hofft man — 
die von den Kriegsſorgen ziemlich befreiten Briten endlich über den Kanal locken. 
Dieſe Feſte werden ſicher höchſt ſehenswerth ſein, ſehenswerther, als irgend eine an⸗ 
dere Stadt der Welt ſie bieten könnte; aber die katzenjämmerliche Stimmung werden 
auch ſie ſchwerlich verſcheuchen. Schlimmer noch als die unter Erwarten geringe Zahl 
hat die Qualität der Beſucher gewirkt. Man hatte auf ganze Schaaren reicher Leute 
gehofft, die in den Hotels, im Petit Paillard, bei den großen Schneidern und den Ju⸗ 
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welieren der rue de la paix Unſummen ausgeben würden, und nun haben die ſchnell 
und billig abzufütternden Gäſte der Firmen Stangen und Rieſel die Mehrheit ge⸗ 
bildet. Dem holden Traum iſt ein leidiges Erwachen gefolgt und es iſt ſehr möglich, 
daß die mit ſo überſchwänglichen Hoffnungen Jahre lang herbeigeſehnte Weltaus⸗ 
ſtellung wirklich, wie in Paris jetzt allgemein zu hören und zu leſen iſt, wenigſtens 
in Frankreich die letzte ſein wird. So viel Geld haben die Franzoſen freilich trotz 
Alledem eingenommen, daß ſie Herrn Witte eine neue Anleihe ſpendiren können. 
Warum auch nicht? Sie haben an Rußland bisher immer noch gut verdient. 


* * 
* 


Herr Karl Jentſch ſchickt die drei folgenden Notizen: 

I. „Daß in dem früheren Pfarrer Naumann der Politiker den Pfarrer voll⸗ 
ſtändig aufgefreſſen hat, haben ſchon Viele hervorgehoben, darunter ich ſelbſt in einer 
kurzen Anzeige ſeiner Schrift; in letzter Zeit aber hat er es ſogar ſeinen Nationalſozialen 
zu bunt gemacht. Er rechtfertigt das Pardonverbot des Kaiſers mit dem kühlen Satze: 
„Was ſollen mir machen, wenn es 50000 Chineſen einfällt, ſichuns zu ergeben?“ Ver⸗ 
pflegen geht nicht, alſo — ! Was ſoll man machen, wenn man einen Zug von 50 000 
Raupen trifft? Man führt eine Walze darüber und zerquetſcht fie. Das iſt ein efel« 
haftes Geſchäft, aber es geht nicht anders. Und zur Vertheidigung dieſer ſeiner 
Schneidigkeit wagt er eine Aeußerung, die ſelbſt dem „Vorwärts“ blasphemiſch 
ſcheint: man könne nicht wiſſen, wie Jeſus geſprochen haben würde, wenn er nicht in 
einer befriedeten, ſondern in einer kampferfüllten Welt gelebt hätte. Der Redakteur 
der „Hilfe aber ſucht feinen Meiſter mit der Belehrung herauszureißen, die Politik 
ſei ihm ein ſelbſtändiges, von Religion und Moral unabhängiges Lebensgebiet ge⸗ 
worden, die Religion behalte dabei ihre Rolle als Seelentroſt und Erziehungmacht; 
damit ſei er zu einer doppelten Buchführung gelangt. Nein, Herr Naumann, ſo geht 
es wirklich nicht! Es iſt wahr: der Menſch, gar der moderne Kulturmenſch iſt ein ſehr 
komplizirtes Weſen, in deſſen Gemüth ſich Gott und Teufel, Katholiſches und Bro- 
teſtantiſches, Jüdiſches, Heidniſches und Chriſtliches, Altes und Neues, Fleiſch und 
Geiſt und noch viele andere Gegenſätze bald verflechten und amalgamiren, bald be⸗ 
kämpfen. Aber das Amalgamiren ſetzt Reflexionloſigkeit voraus und im Kampf trägt 
der eine Gegner zuletzt über den anderen den Sieg davon. Ein friſch und fröhlich 
geführter Unterjochung⸗ oder Ausrottungskrieg macht das Gemüth roh, und wenn 
man die Buben für einen ſolchen erziehen will, darf man das Neue Teſtament nicht 
unter den Schulbüchern dulden, muß man ſie ſtatt der Kirchenlieder Lanzknechtlieder 
fingen laſſen. Freilich beſtehen die zwei von einander unabhängigen Lebensgebiete 
neben einander, aber ihre Vertreter ſind verſchiedene Perſonen. Die politiſirenden 
Kämpen des Staates und der Kirche ſind keine Chriſten und die Chriſten ſind keine 
Politiker. Das offizielle Chriſtenthum iſt überhaupt kein Chriſtenthum, ſondern 
Staat und Kirche leiſten nur, bei allen Schädigungen, die fie dem Chriſtenthum zu⸗ 
fügen, dieſem den Dienſt, das Röhrenwerk, Schrift, Unterricht, Erbauungmittel, 
im Stande zu halten, das die Jahrhunderte hindurch den Geiſt des Chriſtenthums 
den Völkern zugeführt hat, alſo auch den wenigen Einzelnen, die dieſen Geiſt zu 
faſſen vermögen. Wie vollſtändig in dieſem Punkte unſeren Kirchenleuten der Wirk⸗ 
lichkeitſinn verloren gegangen iſt, beweiſt auch die alte, aber immer wieder neue De⸗ 
batte über die wirthſchaftliche und wiſſenſchaftliche Inferiorität der Katholiken. Was 
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müßten Dieſe fagen, wenn es ihnen mit ihrem Chriſtenthum Ernſt wäre? Sie 
müßten fagen: ‚Wir geben unſere Inferiorität zu, aber wir find ſtolz darauf. Denn 
dadurch beweiſen wir, daß wir, trotz unſeren unevangeliſchen Papſtkönigen, gefürſteten 
Biſchöfen und reichen Abteien, doch im Großen und Ganzen dem Jeſus näher ſtehen, 
der geſagt hat: Niemand kann zweien Herren dienen, denn entweder wird er den 
Einen haſſen und den Anderen lieben oder er wird ſich den Einen gefallen laſſen und 
den Anderen verachten; Ihr könnet nicht Gott dienen und dem Mammon. Sorget 
alſo nicht für Euer Leben, was Ihr eſſen werdet! Sehet die Vögel des Himmels an: 
fie ſäen nicht, fie ernten nicht, fie ſammeln nicht in die Scheuern u. |. w. Und hat 
nicht der große Apoſtel dieſes Jeſus verkündet, daß die Weisheit dieſer Welt Thor⸗ 
heit vor Gott ſei und umgekehrt und die Korinther daran erinnert, daß Gott nicht die 
Weiſen nach dem Fleiſch, die Mächtigen und die Vornehmen für ſeine Gemeinde aus⸗ 
gewählt habe?“ Statt fo zu ſprechen, ſuchen die Katholiken ihre Inferiorität aus 
äußeren Umſtänden zu erklären und ſtrengen ſich an, es den Proteftanten gleich zu 
thun. Noch ärger iſt es von Dieſen gehandelt — nicht, daß ſie ſich ihrer Ueberlegen⸗ 
heit in weltlichen Dingen rühmen, dazu haben ſie das Recht, ſondern —, daß ſie ſich 
anſtellen, als glaubten ſie, damit den Beſitz des lauteren Evangeliums beweiſen zu 
können. Das Evangelium als Inſtrument, reich zu werden! Großartig! Und dabei 
verbreiten ſie maſſenhaft Bibeln! Ja, glauben ſie denn, die Leute ſeien ſo einfältig, 
daß ſie den Widerſpruch nicht merkten? Da handelt die katholiſche Kirche doch noch 
klüger; fie läßt das Heilige Buch in der Kirche mit Weihrauch und Kniebeugung ver⸗ 
ehren, theilt aber von ſeinem Inhalt den Völkern nur ſo viel mit, wie ihr paßt, was 
freilich unter den heutigen Umſtänden auch ſchon zu viel iſt. Ich ſelbſt, obwohl ich 
es noch nicht zu naumanniſcher Schneidigkeit und Herzenskühle gebracht habe, gehöre 
zu Denen, die lieber viel als wenig Geld verdienen, nenne mich aber auch nicht einen 
Chriſten, ſondern nur einen Freund des Chriſtenthums, — und Das nicht einmal 
in dem Sinne, wie ſich Sokrates einen Freund der Weisheit genannt hat. Denn Der 
ſtrebte doch nach der Weisheit, die nicht zu beſitzen er ſich bewußt war, ich aber be⸗ 
kenne offen, daß mir bei aller Bewunderung des chriſtlichen Hervismus die Kraft 
dafür fehlt, ich mich daher nicht für berufen halte. Der völlige Verzicht auf die Welt 
nach 1. Johannis 2, 15 bis 17 iſt es doch wohl, was den Chriſten macht; cucullus, 
ſalbungvolles Gerede, non facit monachum.“ 


* * 
* 


II. „Oft habe ich mit der gebührenden Entrüſtung der Fälle gedacht, wo an⸗ 
ſtändige Frauen und Mädchen auf die Denunziation eines ſchlechten Kerls oder auf 
den Verdacht eines Beamten hin in ein Polizeilokal geſchleppt und dort körperlich 
unterſucht worden find; ich habe beſonders hervorgehoben, daß durch eine ſolche Un⸗ 
terſuchung Allerlei ermittelt werden könne, nur aber gerade Das nicht, was den Beamten 
das Recht geben würde, die Perſonen zu ſiſtiren. Ein in Magdeburg wohnender Leſer 
meiner Schriften ſchickt mir nun ein Blatt des dortigen Generalanzeigers, worin ge- 
fagt wird: ‚Die Unterſuchung in der Mordaffaire in Konitz läßt keinen Zweifel mehr 
darüber, daß der Ermordete, Gymnaſiaſt Winter, geſchlechtlichen Verkehr unterhielt. 
Das eine Mädchen, namens Caspari, iſt durch den verhafteten Präparanden Speiſi⸗ 
ger direkt des intimen Umgangs mit Winter bezichtigt. Die ärztliche Unterſuchung 
lehnte das Mädchen entſchieden ab. Eine gewiſſe Tuchler, die gleichfalls in der Affaire 
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genannt wird, will ſich unterſuchen laſſen.“ Was könnte denn nun durch eine ſolche 
Unterſuchung ermittelt werden? Wird das Mädchen intakt befunden, ſo iſt damit 
doch nicht bewieſen, daß Winter nie in ihrer Wohnung geweſen ſei und daß, wenn 
man in dieſer Wohnung Spuren des Mörders entdecken zu können glaubt, die Nach⸗ 
forſchungen eingeſtellt werden müßten. Iſt ſie aber nicht mehr Jungfrau, ſo folgt 
daraus nicht, daß es Winter war, der ſie deflorirt hat, und ſelbſt wenn Das durch die 
körperliche Unterſuchung ermittelt werden könnte — man denke ſich, wie ein Rabelais 
dieſes lächerliche „wenn“ beleuchten würde! —: was wäre damit für die Entdeckung 
des Mörders gewonnen? Sollte die Nachricht falſch ſein, ſo würde die konitzer Polizei 
gut thun, ſie zu dementiren; iſt ſie aber richtig, dann wäre es im Intereſſe des An⸗ 
ſehens der Polizei wünſchenswerth, wenn uns Laien, die wir uns über dieſen Unter⸗ 
ſuchungeifer allerlei Gedanken machen, endlich einmal geſagt würde, zu welchem 
Zweck eigentlich ſolche Unterſuchungen vorgenommen werden.“ 
. * 
. 

III. „Ueber die Waſchzettelforſchung der ledernen Verehrer des nichts weniger 
als ledernen Dichters der Römiſchen Elegie iſt genug geſpottet worden. Da wird es 
denn den ‚echten Götterſöhnen“ erfreulich fein, zu vernehmen, daß Einer von ihnen 
einen ganz neuen Weg der Forſchung eingeſchlagen hat, der mitten in den thüringer 
Wald und in das volle, warme Menſchenleben hineinführt. Ernſt Johann Groth er⸗ 
zählt uns, wie er in Stützerbach den Spuren des jugendlichen Goethe und ſeines 
fürſtlichen Freundes nachgegangen iſt und nicht allein Zeugen, ſondern lebendige 
Früchte der Schaffensluſt des erlauchten Paares gefunden hat, und ſeine Erzählung 
riecht ſo wenig nach Archivmoder und ſo ſtark nach Waldesluft und Bauernmädelduft 
wie ſeine Helden ſelbſt. Sollte etwa ein Leſer das Geſchichtchen für einen literariſchen 
Scherz halten, ſo würde er irren; er hat ein Ergebniß ernſthafter Forſchung in ſcherz⸗ 
hafter Form vor ſich. Daß dem, Goetheforſcher einige andere hübſche Geſchichten voran⸗ 
gehen, darunter ſolche, die das preußiſche Soldatenleben von ſeiner gemüthlichſten 
Seite darſtellen, werden die Goetheforſcher älteren Stils hoffentlich nicht für eine 
Beleidigung ihres Heros erklären. Das bei Grunow in Leipzig erſchienene nette 
Büchlein führt den Titel, Die drei Kanoniere und andere Geſchichten“ und kann den 
Freunden eines geſunden und harmloſen Humors empfohlen werden.“ 


* * 
* 


Zwiſchen Rumänien und Bulgarien iſt ein Konflikt entſtanden, von deſſen 
Weſen und Bedeutung aus den — ſeit dem Tode des edlen Stambulow meiſt un⸗ 
freundlich gegen Bulgarien geſtimmten — Zeitungen keine klare Vorſtellung zu ge⸗ 
winnen war. Ein Kenner der Balkanzuſtände ſchreibt mir nun: „Die Bulgaren ſind 
das bravſte und tüchtigſte Volk auf dem Balkan, ein ehrliches, fleißiges Bauernvolk, 
das ſeine Ruhe zur Arbeit haben will. Auch in Mazedonien ſind die Bulgaren das 
tüchtigſte Element in dieſem Völkergewimmel. Natürlich haben die Leute nationale 
und kirchliche Empfindungen für den bulgariſchen Staat und verſchiedene beſchäftigung⸗ 
loſe oder ehrgeizige Leute benutzen dieſe Stimmung, um Nationalismus zu treiben, 
Verſchwörer zu ſpielen, Einfluß zu gewinnen, im Trüben zu fiſchen, — kurz, Etwas 
zu bedeuten, zu bekommen oder zu werden. Die mit ſolchen Plänen beſchäftigten 
Komitees beſtehen nicht aus den beſten Elementen und ſie ſind für den Fürſten und 
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das ſchaffende Volk eher eine Quelle der Sorge und eine unangenehme Plage als eine 
Luſt und Freude. Fürſt Ferdinand iſt ein tüchtiger Mann. Er kümmert ſich um die 
Regirung und verwendet ſeine Civilliſte nur für das Land; ſein großes Vermögen 
geſtattet ihm, ſeinen Aufwand für perſönliche Bedürfniſſe, Reifen u. ſ. w. aus eigenen 
Mitteln zu beſtreiten. Er giebt viel auf militäriſche Uebungen, ſorgt für wirthſchaftlich⸗ 
techniſche Fortſchritte und Einrichtungen und iſt in jeder Beziehung ein Staatsmann, 
wie er für Bulgarien paßt. Leider find die meiſten einander abwechſelnden Partei⸗ 
führer und Cliquenbeherrſcher nicht aus dem ſelben, ſondern aus wurmſtichigem Holze 
geſchnitzt; damit ſteht es aber bei den Bulgaren nicht ſchlechter als bei den Rumänen, 
Serben, Türken und Ungarn. Der Fürſt hält ſich an Bismarcks Vorſchrift, der ihm 
1892 in Bayern geſagt hat: Vergeſſen Sie nie, daß Rußland den bulgariſchen Staat 
gegründet und viele Zehntauſende ſeiner Söhne dafür geopfert hat; ſtellen Sie ſich 
immer gut zu Rußland. Dieſes Reich darf fordern, daß in Bulgarien nicht, wie unter 
Alexander und Stambulow, ruſſenfeindlich regirt werde. Halten Sie ſich auch mit dem 
Sultan gut; ſo lange Sie Vaſall des Sultans ſind, haben Sie Schutz gegen Serbien, 
Rumänien und Oeſterreich. Der Fürſt handelte nach dieſem Rezept und er und ſein 
Land ſtehen ſich nicht ſchlecht dabei. Das Land hat große Fortſchritte gemacht. Ginge 
Alles, wie es der verſtändige Fürſt haben will, ſo wäre Vieles beſſer. Ich halte ihn 
für einen viel rühmenswertheren Monarchen als den König Karol von Rumänien, 
dem diplomatiſche Geſchicklichkeit nachgeſagt wird. Sobald in Bulgarien oder von 
Bulgaren, wirklichen oder angeblichen, etwas Schlimmes unternommen wird — 
Räubereien, Mordthaten, Attentate — iſt in Bukareſt ſtets der Teufel los. In 
Sofia ſitzt ein öſterreichiſcher Baron, der, wie allgemein geglaubt wird, als rumäniſcher 
Agent öſterreichiſche, ungariſche und deutſche Zeitungen mit Hetzartikeln bedient. Das 
Bureau Agence Roumaine in Bukareſt treibt es noch ärger. RumäniſcheRegirungblät⸗ 
ter ſtellen in Wort und Bild den Fürſten Ferdinand als Straßenräuber und Meuchel⸗ 
mörder dar. Das geht jahraus, jahrein und die rumäniſche Regirung duldet alle dieſe 
Hetzereien, weil ſie dadurch im Innern vor der großrumäniſchen Partei Ruhe bekommt; 
dieſe Partei wühlt auch in Ungarn, doch getraut man ſich gegen Oeſterreich-Ungarn 
nicht jo zu hetzen, zu ſchreien und zu wühlen wie gegen Bulgarien. Der Profeſſor, deſſen 
Ermordung jetzt den Hauptanlaß zu dem rumäniſch-bulgariſchen Konflikt gab, war 
eine ſehr üble Erſcheinung, ein literariſcher Ausrufer, der täglich, ohne je zu ermüden, 
die Bulgaren beſchimpfte und gegen ſie hetzte. Es iſt nicht allzu erſtaunlich, daß er 
endlich das Opfer der Wuth der ſo lange Beleidigten wurde. Und dieſes Menſchen 
wegen wäre beinahe ein Balkankrieg entbrannt. Die Noten, die nach Softa gerichtet 
wurden, ſollen im höchſten Grade unhöflich geweſen ſein. Zum Glück iſt Fürſt Ferdi⸗ 
nand ein ruhiger Mann, der durch ſolche Geſchichten nicht um das ſtaatsmänniſche 
Gleichgewicht gebracht wird. Er hat einfach darauf hingewieſen, daß ähnliche Fälle 
auch in anderen Ländern ſchon oft vorgekommen find und daß man dort über fie vor 
den zuſtändigen Gerichtshöfen, nicht aber auf blutigem Schlachtfeld verhandelt hat.“ 


* * 
* 


Ein beſonders durch die Verſchiedenheit der Tonart intereſſirender Depeſchen⸗ 
wechſel ift ſpät erſt bekannt geworden. Am elften Auguſt telegraphirte der Deutſche 
Kaiſer aus Homburg an den Präſidenten der Vereinigten Staaten: „Ich empfange 
mit Vergnügen die Entſcheidung der Vereinigten Staaten, daß amerikaniſche und 
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deutſche Soldaten zuſammen für die gemeinſame Sache der Civiliſation unter einem 
Oberbefehl kämpfen ſollen. Das tapfere Heer Ihres Landes, das erſt kürzlich ſo 
viele kriegeriſche Eigenſchaften mit Europa vereint gezeigt hat, wird unwiderſtehlich 
ſein. Feldmarſchall Graf Walderſee, der die Ehre haben wird, Ihre Truppen zu 
führen, iſt kein Fremder in Amerika. Seine Gemahlin iſt eine geborene Amerikane⸗ 
rin. Ich bitte Eure Exellenz, meinen herzlichen Dank für das Vertrauen der Ver⸗ 
einigten Staaten bezüglich des Oberkommandos des Grafen Walderſee in Empfang 
zu nehmen. Wilhelm II.“ Der Präſident Mac Kinley ſandte aus Waſhington die 
folgende Antwort: „Ich bin in der glücklichen Lage, Eurer Majeſtät gütige Bot⸗ 
ſchaft, betreffend die Wahl des Grafen Walderſee, in Händen zu haben, und ſehe, 
wie Eure Majeſtät, in unſeren gemeinſamen Anſtrengungen, eine allgemeine Pflicht 
der Menſchlichkeit zu erfüllen, eine neue Anerkennung der freundlichen Beziehungen 
und gleichen Intereſſen, die zwiſchen dieſem Lande und Deutſchland beſtehen. Wil⸗ 
liam Mac Kinley.“ In Waſſington ſcheint es früh Herbft geworden zu fein. 
* * 
* 


Was in den Zeitungen fteht: 

J. „Ein Augen- und Ohrenzeuge theilt über den deutſchen Kronprinzen Fol⸗ 
gendes aus dem Brigade⸗Manöverterrain mit: Als der Kronprinz an einem der 
letzten heißen Tage mit ſeinem Zuge ein Wäldchen beſetzt hielt, lehnte er einen er⸗ 
friſchenden Trunk, den ihm einer der Compagnieoffiziere anbot, mit den Worten ab: 
„Ich führe noch eine halbe Flaſche Wein bei mir, die ich jedoch für meine Leute auf⸗ 
heben will, falls ihnen auf dem beſchwerlichen Marſche Etwas paſſirt.“ Nach Be⸗ 
endigung des Gefechts beſtieg der Kronprinz das Pferd ſeines Hauptmanns und 
galoppirte nach Schlunkendorf, um ſelbſt dafür Sorge zu tragen, daß die abmar⸗ 
ſchirenden erſchöpften Gardiſten durch Waſſer erquickt würden. Dabei fiel des Kron⸗ 
prinzen Auge auf ein Faß mit Trinkwaſſer, das in der ſengenden Sonne ſtand. So⸗ 
fort ſprang er ab und wälzte ſelbſt, unterſtützt von einem Offizier, das Faß mit dem 
erquickenden Naß in den Schatten eines Baumes. Bei den Truppen machen der⸗ 
artige Züge von Wohlwollen einen ſympathiſchen Eindruck.“ 

II. „Apollo⸗Theater. Zu Gunſten der Verwundeten unſeres Expeditioncorps 
veranſtaltet die Direktion des Apollo⸗Theaters in liebenswürdigſter Weiſe, getragen 
von patriotiſchen Gefühlen, eine Extra Gala⸗Vorſtellung, deren Ertrag an die Kaſſe 
des Hilfskomitees abgeliefert wird. Das Hilfskomitee bittet daher aus Liebe zur 
Sache um recht regen Beſuch, damit die Direktion des Apollo⸗Theaters ſieht, daß 
ihre patriotiſchen Abſichten den gebührenden Anklang finden.“ Das Apollo⸗Theater, 
deſſen Direktion von ſo patriotiſchen Abſichten beſeelt iſt, könnte ein Witzbold den 
wichtigſten Angelpunkt der berliner Proſtituirten mittleren Ranges nennen. 


* * 
* 


Unter dem Titel „Die Weite Welt“ ift der „Woche“ eine Konkurrenz er» 
ſtanden. Da ſämmtliche „entzückende Heime“ bereits photographirt ſind und neue 
aufnahmefähige Staatsmänner ſchwer zu entdecken ſein werden, iſt die Hoffnung der 
berliner Taxameterkutſcher auf ein ſeitengroßes Gruppenbild nicht ganz unberechtigt. 
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